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VORWORT

Sucht und Gewalt – 
Zwei Seiten einer Medaille?

VORTRÄGE

Gewalt im Geschlechterverhältnis

unter der Perspektive von Suchtstrukturen

Binge Drinking, Sexualität und Geschlechterrollen

Gewalterleben und -verhalten von Jugendlichen

mit Substanzkonsum

Landesaktionsplan zur Bekämpfung häuslicher Gewalt:

Netzwerke(n) in der Intervention

Gewalt – Sucht – Internet

Zur Bedeutung von Abhängigkeitsphänomenen beim exzessiven

Spielen gewalthaltiger Computerspiele

VERZEICHNIS DER REFERENTINNEN
UND REFERENTEN

Diese Zusammenhänge machen

deutlich, dass Fraueneinrichtungen

und Einrichtungen der Suchthilfe

miteinander kooperieren müssen.

Auf der Konferenz wurden bereits

einige Beispiele vorgestellt, die zei-

gen, wie man diese Bereiche in der

Praxis wirkungsvoll miteinander ver-

zahnen kann. 

Neue Erkenntnisse über die Zusam-

menhänge zwischen Sucht und Ge-

walt können auch den Erfolg von

Beratung und Therapie entscheidend

beeinflussen. Im Rahmen der Sucht-

konferenz wurden daher die jüngsten

Forschungsergebnisse vorgestellt.

Ebenso beleuchtet wurden die Aus-

wirkungen neuer Medien auf die

Gewaltbereitschaft Jugendlicher und

die Chancen für eine noch effektivere

Präventionsarbeit. 

Der interdisziplinäre Ansatz der Sucht-

konferenz hat sich bewährt. Auch im

Jahr 2010 hat sie Mitarbeiterinnen

und Mitarbeiter der Suchthilfe und 

-prävention, der Gesundheitsver-

sorgung, der Jugendhilfe, der Gewalt-

prävention, der Frauen- und Männer-

arbeit, der wissenschaftlichen

Forschung in diesen Bereichen 

sowie der Sozialversicherungsträger

erreicht. Die unterschiedlichen

Arbeitsfelder der Teilnehmenden

sorgen stets für angeregte Diskus-

sionen und viele Vernetzungsmög-

lichkeiten. Jetzt liegen die Beiträge

der Konferenz in diesem Band

schriftlich vor. 

Ich hoffe, dass diese Veröffentlichung

weitere Impulse für erfolgreiche Hilfe

für die Betroffenen, für eine bessere

Vernetzung unterschiedlicher Hand-

lungsansätze sowie für integrierte

Präventionskonzepte geben wird. In

diesem Sinne wünsche ich Ihnen

eine anregende Lektüre!

Ihr Heiner Pott

Sehr geehrte Damen und Herren,

die Niedersächsische Suchtkonferenz

hat ihren 20. Geburtstag gefeiert.

Unter dem Titel „SUCHT UND GE-

WALT – Zwei Seiten einer Medaille?“

haben Fachleute 2010 die kom-

plexen Wechselwirkungen zwischen

Sucht und Gewalt in den Fokus

genommen. Der Schwerpunkt lag

dabei auf dem Thema Gewalt und

Alkoholmissbrauch. 

Unbestritten ist, dass Alkohol in

größeren Mengen auch bei nicht

süchtigen Menschen die Schwelle 

für Gewalthandlungen senken kann.

Wenn jemand süchtig ist, können

sich diese gewaltsamen Verhaltens-

weisen verfestigen. Die Persönlich-

keitsstruktur ändert sich. Die Krimi-

nalstatistiken zeigen: Wenn schwerste 

Gewalt gegen Frauen ausgeübt wird,

hat der Täter in zwei Dritteln der

Fälle vorher Alkohol getrunken. Und

das Rad dreht sich weiter: Frauen,

die selbst Gewalt erlebt haben, grei-

fen nicht selten auf Alkohol, Drogen

oder Medikamente zurück. Sie 

wählen den Alkohol, um sich zu

beruhigen und ihre Angst zu unter-

drücken.

Sucht und Gewalt –
Zwei Seiten einer Medaille?
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Gewalt im Geschlechterverhältnis 
unter der Perspektive von Suchtstrukturen

Geschlecht ein Schichtungs kriterium,

das soziale Ungleichheit markiert.“

(Becker-Schmidt / Knapp, 1995) Die

Benachteiligung von Frauen kann sich

vervielfachen, wenn andere Schich -

tungs kriterien wie soziale Schicht,

kultureller Hintergrund oder ethni -

sche Faktoren hinzukommen. In

dieser systematischen Perspektive

sind Geschlechterverhältnisse

„Herrschafts- und Machtzusam men -

hänge, in denen die gesellschaftliche

Stellung der Genus-Gruppen insti tu -

tionell verankert und verstetigt wird.“

(Becker-Schmidt/ Knapp, 1995)

Wenden wir uns dem Begriff Gewalt

zu. Nach soziologischem Verständnis

ist Gewalt eine Quelle der Macht, die

von Max Weber (1956, 1980) wie

folgt definiert wird:

„Macht bedeutet jede Chance, inner -

halb einer sozialen Beziehung den

eigenen Willen auch gegen Wider -

streben durchzusetzen, gleichviel 

wo rauf die Chance beruht.“

Somit steht Gewalt in enger Bezie -

hung zu gesellschaftlicher Macht und

Ohnmacht. Der Soziologe Heinrich

Popitz (1986) bezeichnet Gewalt „als

fundamentales Moment jeder Verge -

sellschaftung, und zwar aufgrund der

nicht hintergehbaren und anthro po -

logisch gegebenen Verletzungsmäch -

tigkeit und Verletzungsoffenheit des

Menschen als Gattungswesen“.

Menschen können verletzt werden

und andere Menschen verletzen,

können Täter und Opfer sein. Für

Popitz ist Gewalt eine Machtaktion,

„die zur absichtlichen körperlichen

Verletzung anderer führt“ (1986, 

S. 76). Diese absichtliche Verletzung

schliesst Tötung ein. „Die Macht zu

töten und die Ohnmacht des Opfers

sind latent oder manifest Bestim -

mungsgründe der Struktur sozialen

Zusammenlebens.“ (1986, S. 82)

Über die physische Schädigung durch

Gewalt hinaus wird der Gewaltbegriff

erweitert und schliesst in heutiger

Auffassung psychische Gewalt (De -

mütigung, Vernachlässigung, Andro -

hung von physischer Gewalt) sowie

auch Formen struktureller Gewalt 

mit ein.

Johan Galtung (1976) ergänzte den

traditionellen Begriff der Gewalt, der

vorsätzlich destruktives Handeln ei -

nes Täters oder einer Tätergruppe

bezeichnet, um die Dimension einer

diffusen, nicht zurechenbaren struk -

turellen Gewalt:

Geschlechterverhältnisse sind gesell -

schaftliche Arrangements auf der

Basis struktureller Gewalt. Gewalt -

handeln ist deutlich geschlechts ge-

bunden: aggressive Kontroll verluste

mit destruktiven Handlungen und

potentiell tödlichem Ausgang in der

Partnerschaft werden überwiegend

von Männern gegen Frauen ausge-

übt, d.h. die ausgeübte Gewalt richtet

sich gegen Menschen im privaten

Bereich.

In dem Begriff Geschlechterverhältnis

werden Frauen und Männer als

soziale Gruppen (Genusgruppen)

betrachtet. Sie stehen miteinander in

Beziehung und folgen bestimmten

Regulationen und Organisations prin-

zipien, durch welche beide Gruppen

miteinander in Beziehung stehen.

Solche Organisationsprinzipien kön -

nen Trennung und Hierarchisierung

oder Komplementarität und Egalität

sein. Zur Untersuchung des Ge schlech -

terverhältnisses gehört die Klärung

der Frage, welche Position im sozi -

alen Gefüge der gesellschaftlichen

Hierarchie die jeweilige Gruppe

einnimmt und welche Legitimations -

muster es für geschlechtsbezogene

Rangordnungen gibt. „Sind Geschlech -

terverhältnisse hierarchisch, ist

Der Gewaltbegriff

Welt. Selbst eingeschränkte Lebens -

chancen auf Grund von Umweltver -

schmutzung oder die Behinderung

emanzipatorischer Bestrebungen

werden hierunter subsumiert.

In dieser umfassenden Definition

kann Gewalt nicht mehr konkreten,

personalen Akteuren zugerechnet

werden. Sie basiert nunmehr auf

Strukturen einer bestehenden Ge -

sellschaftsformation, insbesondere

auf gesellschaftlichen Strukturen wie

Werten, Normen, Institutionen oder

Diskursen. Diese Begriffsbestimmung

verzichtet auch auf die Voraus set -

zung, dass, um von Gewalt sprechen

zu können, eine Person oder Gruppe

subjektiv Gewalt empfinden muss.

Strukturelle Gewalt werde von den

Opfern oft nicht einmal wahrgenom -

men, da die eingeschränkten Lebens -

normen bereits internalisiert seien.

„Strukturelle Gewalt ist die ver meid -

bare Beeinträchtigung grundlegender

menschlicher Bedürfnisse oder, all -

gemeiner ausgedrückt, des Lebens,

die den realen Grad der Bedürfnis -

befriedigung unter das herabsetzt,

was potentiell möglich ist“.

Diesem erweiterten Gewaltbegriff

zufolge ist alles, was Individuen

daran hindert, ihre Anlagen und

Möglichkeiten voll zu entfalten, eine

Form von Gewalt. Hierunter fallen

nicht nur alle Formen der Diskrimi -

nierung, sondern auch die ungleiche

Verteilung von Einkommen, Bildungs -

chancen und Lebenserwartungen,

sowie das Wohlstandsgefälle zwi -

schen der ersten und der Dritten
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Zwei Drittel der Frauen mit Gewalt -

erfahrungen durch den Partner sind

von mehrmaligen und mittel schwe-

ren bis sehr schweren Gewalthand -

lungen betroffen. Der Anteil sehr

schwerer, lebensbedrohlicher Gewalt

lag immerhin bei einem Drittel.

Dabei fällt auf, dass die zurückliegen -

den Gewalterfahrungen generell

höhere Schweregrade aufweisen als

die Gewalt in der aktuellen Beziehung.

Das läßt unterschiedliche Schlüsse

zu: entweder haben diese Frauen

sich von dem misshandelnden Part -

ner getrennt – um nun bei einem

minderschweren Misshandler zu

landen. Oder aber die zurückliegende

Gewalt wird – stellvertretend für 

alle Erfahrungen – wahrheitsgemäß

ge schildert, während die aktuellen

Er fahrungen bagatellisiert bzw. ge -

leug net werden, um keine Hand -

lungs konsequenzen ziehen zu müs-

sen.

Ein weiteres Kriterium stellt die psy -

chische Gewalt dar, die als geson der -

tes Gewaltmuster untersucht wurde.

Hierunter fallen Formen von Eifer -

sucht, sozialer Kontrolle, Demüti -

gungen, Entwertungen und Drohun -

gen. Mit starker psychischer Gewalt

waren 29% der Betroffenen kon fron -

tiert, ohne dabei sexuellen oder

körperlichen Angriffen ausgesetzt

gewesen zu sein. Diese Gewaltform

hat bei den Betroffenen erhebliche

gesundheitliche Belastungen zur

Folge, die sogar intensiver ausfallen

als bei Betroffenen von leichten 

bis tendenziell schweren Formen

körperlicher Gewalt. 

Zusammenfassend lässt sich mit Blick

auf Schweregrade und Gewaltmuster

feststellen, dass in etwa jeder fünften

aktuellen Paarbeziehung relevante

Formen körperlicher, sexueller und

psychischer Gewalt gegen Frauen

vorkommen und dass etwa 6% der

Beziehungen von schweren Formen

körperlicher Gewalt geprägt sind. 

Der ausschließlich psychischen Ge -

walt kommt sowohl quantitativ als

auch qualitativ (bezüglich der ge -

sundheitlichen Folgen) eine beson -

dere Bedeutung zu, zumal diese

Gewaltformen oftmals am schwie -

rigs ten zu erkennen sind und weder

strafrechtlich geregelt noch in der

Öffentlichkeit wahrgenommen

werden.

gegen über der Institution Familie.

Die Sphäre des Erwerbsbereichs galt

und gilt noch immer als Domäne 

des Mannes. Seine berufsbedingten

Be lange besitzen absoluten Vorrang

gegenüber der Haus- und Beziehungs -

arbeit, da seine Arbeit als das Fun -

dament der familiären Versorgung

angesehen wird. Trotz steigender

weiblicher Erwerbsbeteiligung hat

sich an dieser Einstellung kaum et -

was geändert. Die Entwertung der

Haus- und Familienarbeit gegenüber

der Erwerbsarbeit setzt sich fort in

der Minderbewertung typischer

Frauenlohnarbeit, z.B. Pflegekräfte

und Erzieherinnen.

Erwerbsarbeit ist in hohem Umfang

arbeitsrechtlich reguliert (auch unter

Schutzaspekten), wohingegen die

Familienarbeit weitgehend Privat -

sache blieb, unter der Dominanz 

des Mannes.

Als Folge sind Frauen – nicht jedoch

Männer, trotz anderslautender Be -

teuerungen der „neuen Väter“ –

doppelt vergesellschaftet, zuneh -

mend in der Erwerbssphäre (wie die

Männer auch) und ausschließlich

allein als Hauptakteurinnen der pri -

vaten Reproduktion. Das führt zwei -

fellos zu strukturellen Benachtei li -

gungen gegenüber Männern und

erklärt z.B. die häufige Teilzeitarbeit,

die als eine Chance zur Vereinbarkeit

beider Sphären begriffen wird. Zu -

dem sind Frauen geübt, beide Sphä -

ren und ihre extrem widersprüch-

li chen Ansprüche und Funktionsmodi

auszubalancieren.

Sie bleiben somit in mancher Hin -

sicht unter ihrem Entwicklungs po ten-

tial, denn sie verausgaben sich ohne

soziale Anerkennung, erkran ken

häufiger und sind dennoch ärmer

(materiell und an anderen Gratifika -

tionen). Unter diesem Gesichtspunkt

– aus dieser Perspektive können wir

das moderne Geschlechterverhältnis

in seiner gegenwärtigen Organisa -

tionsform als strukturell gewaltförmig

bezeichnen: Das Geschlechterver -

hältnis ist ein Gewaltverhältnis. 

Aus dieser allgemeinen Perspektive

können wir nun das Verhältnis der

Geschlechter zueinander genauer

beleuchten. Soziologisch betrachtet

sind die Frauen als soziale Gruppe in

verschiedener Hinsicht benachteiligt.

Obwohl Frauen besser ausgebildet

sind, liegt ihr Verdienst noch immer

deutlich unter dem der vergleichbar

qualifizierter Männer. Frauen stellen

das Gros (über 90%) der Teilzeit -

arbeiterinnen dar und sind somit

prädestiniert für Armut in der Le bens -

phase, die sich der Erwerbs arbeit

anschließt. Die weibliche Rente liegt

durchschnittlich weit unter der des

Mannes und weit unterhalb des Exis -

tenzminimums. Frauen als Führungs -

kräfte sind nach wie vor rar, d.h. trotz

bester Quali fikationen gelingt es

Frauen nicht, die Positionen in Wirt -

schaft und Gesell schaft zu besetzen,

die mit Einkom men und Einfluss ver -

bunden sind. Andere Bereiche sind

ebenso be troffen.

Provokant formuliert wäre zu fragen,

warum Frauen ein so großes Maß an

struktureller Gewalt akzeptieren? Ei -

ne Antwort liegt in der Problematik

der Vereinbarkeit von Beruf und Fa -

milie, die noch immer überwiegend

von den Frauen geleistet wird. Unter

anderem deswegen, weil es eine

Hierarchisierung der gesellschaft -

lichen Sphären gibt – vor allem die

Dominanz des Erwerbsbereichs

Geschlechterverhältnis als Gewaltverhältnis

Es gibt jedoch besondere Formen der

Gewalt, die extrem geschlechtsge-

bun den sind. Hierunter fällt die von

Männern ausgeübte Gewalt gegen

Frauen. Aktuelle Studien zeigen fol -

gendes Bild: Nach einer repräsenta -

tiven Untersuchung des Bundesfami -

lienministeriums, das bundesweit

10.000 Frauen zwischen 18 und 85

Jahren zu Gewalterfahrungen (vor

allem auch in gegenwärtigen und

vergangenen Partnerschaften) be -

fragte, hat jede vierte Frau min des -

tens einmal Gewalt in Intimbezie -

hungen erlebt (BMFSFJ, 2004). In -

zwischen liegt auch eine Sonderaus -

wertung aus dem Jahr 2008 vor, in

der die Folgen von Gewalthandlun-

gen erfragt (z.B. Angst vor ernsthaf-

ten Verletzungen, körperliche Ver-

letzun gen oder Arbeitsbeeinträchti-

gungen) sowie die Art und Intensität

der Ge walthandlung beschrieben

werden, um zu einer Einschätzung

der Schwere der Gewalthandlung 

zu gelangen.

Ein Ergebnis ist die Skalierung der

Gewalterfahrungen nach Intensitäts -

graden:

1. Als leichte bis mäßig schwere 

körperliche Übergriffe werden 

26% der Situationen charakte-

ri siert;

2. Als tendenziell schwere Gewalt-

handlungen und/oder ernsthafte

Gewaltandrohungen sind 45%

der Situationen einzuschätzen;

3. Sehr schwere bis lebensbedroh -

liche Gewalthandlungen liegen

bei 28% der Situationen vor

(BMFSFJ, 2008). 

Gewalt in der Beziehung



Betrachten wir nun einmal die Sucht -

erkrankung im Besonderen. Ich be -

ziehe mich dabei auf die psycho dy-

na  mischen Ansätze zum Verständ nis

der Ätiologie von Sucht (vgl. Bilitza,

2008). Suchtkranke Menschen sind

oftmals charakterisiert durch Bin -

dungs- und Frühstörungen. Als Folge

treten spezifische Ich-Schwächen auf,

die bei Betroffenen zu einer Vielzahl

spannungsreicher, undifferenzierter

innerer Zustände führt, die sie selbst

nicht verstehen, oft nicht einmal be -

nennen können. Es ergibt sich daher

in der individuellen Entwicklung eine

charakteristische Folge von Schritten,

die von einer Frühstörung in eine

Suchterkrankung führen (können): 

Die besondere Lebensgeschichte und

psychische Entwicklungsbedingungen

bewirken

• das daraus resultierende psy chi -

sche Strukturniveau, das nach dem

Entwicklungsstand von Trieb-, 

Ich- und Überichentwicklung

bestimmt wird und das wiederum

• aufgrund von Misslingen der An-

passung an Lebenssituation und

an Lebensleistungen (Ausbildung,

Beruf, Partnerschaft, Familie) und

somit einem Versagen an der

Realität zur

• Manifestation einer psychischen 

oder psychosomatischen Erkran -

kung als Fehlanpassung führt, 

die sich

• durch Konsum chemischer Subs-

tan zen als Suchtentwicklung

(Missbrauch) und schließlich

• als Suchtstruktur mit ihren je-

weiligen Symptomen zeigt. 

Zur Diagnose und Behandlungs -

planung bedarf es einer zeit -

weiligen

• Drogenabstinenz (gegebenenfalls 

Entgiftung), bevor psychodynami -

sche Psychotherapien stattfinden

können.

In der süchtigen Entwicklung gewinnt

das unbelebte, aber immer verfüg ba -

re Objekt Droge eine immer größere

Bedeutung, bis es in der Rangfolge

bedeutungsvoller Objekte die höchs -

te Priorität besitzt. Die häufig auftre -

tenden Selbstwertkrisen in der Folge

von Enttäuschungserlebnissen wer -

den mit Hilfe dieser Substanz (die

Objektqualität angenommen hat)

reguliert. Die Droge wird zur Stabili -

sierung narzisstischer Krisen ein ge -

setzt.

Der amerikanische Psychoanalytiker

Leon Wurmser (1997) begreift den

Drogenkonsum als Zwangserkran -

kung und geht davon aus, dass dem

Drogenmissbrauch eine schwere Psy-

chopathologie zugrunde liegt. Zum

Ausbruch der Erkrankung kommt es

durch die Aktivierung eines lebens -

lang schlummernden schweren Kon -

fliktes um Omnipotenz und Grandio -

sität, Sinnhaftigkeit und Vertrauen

(Wurmser 1997, S. 125). Begleitet

wird diese Krise von intensiven Ge -

fühlen wie Desillusionierung und

Wut, Depressionen und Angst sowie

von spezifischen Formen der Abwehr.

Die Aktivierung dieser Krise führt

unvermeidlich zu einer schweren

seelischen Belastung, aus der die

süchtige Suche nach Erleichterung

erwächst. Diese Erleichterung ver -

schafft sich die/der zwanghaft Ab-

hängige auf vielerlei Weise, z.B.

durch unkontrollierte Gewalttätigkeit,

Fressattacken, Glücksspiel, starken

Alkoholkonsum oder Promiskuität.

Die Wahl einer Droge ist eine zu -

sätzliche Möglichkeit, diese Suche

nach Erleichterung zu einem vor -

läufigen Ende zu bringen. Die ge fun-

dene Substanz wird von den Konsu -

menten zu Zwecken der Selbst medi -

kation eingesetzt, der eintretende

Effekt wird dann wie eine Selbst hei-

lung wahrgenommen. Die Festigung

der Ursachen dieses Suchtsyndroms

geschieht in einem fortwährenden

Teufelskreis, der sich aus sieben

einzelnen Schritten zusammensetzt

und daher von Wurmser als Heptade

bezeichnet wird. Diese systematisch

aufeinander fußenden sieben Schritte

stellen bereits jeder für sich eine Kom -

promißlösung dar (Wurmser 1997, 

S. 133 f.). Es handelt sich um eine

wiederkehrende, zirkuläre An ein an -

derreihung von Konflikten, welche

durch die akute Krise reaktiviert wer -

den und eine sich selbst antrei bende

und verstärkende Kraft besitzt. 
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Abschlüssen. Dies vor allem dann,

wenn die Partnerinnen einen gleich -

wertigen oder sogar höheren Schul-

und Ausbildungsabschluss hatten als

der Mann. Größere Unabhängig keit

der Frauen und ihre wachsenden

Ansprüche an Gleichwertigkeit stellen

ein hohes Risiko für Gewalthandeln

dar, wenn die Gleichwertigkeit von

Männern und Frauen von den Män -

nern in der Partnerschaft nicht akzep -

tiert wird und die daraus resultieren -

den Konflikte im Interesse der Wie der -

herstellung der traditionellen Ge -

schlechterverhältnisse mit Gewalt

reguliert werden sollen.

Dies zeigt sich auch an der Einkom -

menssituation. Am höchsten war das

Ausmaß von Gewalt in denjenigen

Beziehungen, in denen die Frau mehr

verdiente als der Mann 17%. Auch

hier besonders ausgeprägt in der

Altersgruppe ab dem 45. Lebensjahr

(s.o.). 

Ähnlich wie Bildung ist aber auch

das Einkommen kein sicheres Indiz

für Vorhandensein oder Fehlen von

Gewalt in der Beziehung. Die Ein-

kommenssituation in Beziehungen

mit schwersten Misshandlungen

gliedert sich wie folgt:

• 34% befanden sich in einer 

prekären Einkommenslage,

• 39% in mittleren Einkommens-

situationen und 

• 27% kamen aus gehobenen 

Einkommenslagen.
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Der Blick auf soziokulturelle Faktoren

wie Alter, Einkommen, Bildung etc.

bringt wenig Überraschendes. So er -

wies sich z.B. in den jüngeren Alters -

gruppen das Fehlen von Bildung

(Schulabschlüssen) als ein gewalt -

fördernder Faktor. Jedoch verdient

ein Ergebnis besondere Beachtung:

In der Altersgruppe ab 45 Jahren mit

den höchsten Bildungsabschlüssen

findet sich eine besondere Häufigkeit

von sexueller, körperlicher und

psychischer Gewalt in der aktuellen

Partnerschaft. Analog dazu neigt die

Gruppe der Männer mit höchsten

Schul- und Ausbildungsabschlüssen

zur häufigeren Gewaltausübung

gegen die aktuelle Partnerin als

Männer mit mittleren oder niedrigen

Bildungsabschluss als Risikofaktor

Alkoholkonsum (19 vs. 10%). Al ko -

holkonsumierende Männer waren

mehr als doppelt so häufig schwere

Misshandler (körperlich, sexuell,

psychisch – 10 vs. 4%).

Jedoch ist bei 37% auch der von

schwerster Gewalt betroffenen Paare

kein Zusammenhang mit dem Alko -

holkonsum des Täters festzustellen.

Folgende Schlussfolgerungen er ge -

ben sich: Gewalthandeln gegen

Frauen versetzt die misshandelnden

Partner auch ohne chemische Unter -

stützung in einen befriedigenden,

vielleicht sogar rauschhaften Zustand

der Befriedigung durch Machtaus -

übung über eine Schwächere. Die

absolute Herrschaft über einen Kör -

per, ein Leben zu besitzen und diese

Herrschaft genussvoll auszukosten

und mit Gewaltgesten zu unterstrei -

chen, stärkt offenbar das Selbstwert -

gefühl und streichelt das Ego der

misshandelnden Männer.

Wird die Frage nach Alkohol und Dro -

gen gestellt, so zeigt sich mit großer

Deutlichkeit, dass Alkohol ein gewalt -

fördernder Faktor sein kann und

häufig auch ist. Die von Gewalt be -

troffenen Frauen gaben zu 50–55%

an, dass in den Gewaltsituationen

Alkohol im Spiel gewesen ist – aller -

dings somit auch in der Hälfte aller

Fälle nicht!

Männliche Beziehungspartner mit

erhöhtem Alkoholkonsum im Alltag

sind etwa doppelt so häufig gewalt -

tätig gegenüber ihrer Partnerin, wie

Männer ohne erhöhten alltäglichen

Alkohol als gewaltfördernder Faktor

Zur Logik der Suchterkrankung



Eine intergenerationale Perspektive

hat auch nach den geschlechts typi -

schen Folgen für die Kinder in sol -

chen Familien zu fragen. Häufig

setzen sich Sucht- und Gewaltzirkel

über Genenerationen hinweg fort.

Selbstverständlich haben solche ge-

waltsamen Konstellationen unter den

Eltern beträchtliche, ja desaströse

Auswirkungen auf Kinder, die Zeugen

solcher Misshandlungen werden

oder sogar selbst Opfer von gewalt -

tätigen Misshandlungen sind. In der

zitierten Studie zeigte sich, dass

Frauen, die in Kindheit und Jugend

elterliche Gewalt als Zeuginnen mit -

erlebten, später mehr als doppelt so

häufig in ihren eigenen Partner schaf -

ten von Gewalt betroffen waren.

Noch schlimmer: Frauen, die als

Kinder selbst Opfer von körperlicher

oder sexueller Gewalt waren, wurden

später zwei- bis dreimal häufiger

Opfer von Gewalt in der Paarbezie -

hung als nicht betroffene Frauen. 

Es zeigt sich daher signifikant, dass

Frauen, die in der Kindheit selbst

Gewalt unter den Eltern miterleben

mussten oder selbst Opfer waren,

einen extrem starken Vulnerabilitäts -

faktor mitbringen, später selbst Opfer

zu werden:  erlebte oder erlittene

Gewalt in der Kindheit gilt als der 

mit Abstand stärkste Prädiktor für

Frauen, selbst Opfer von schwerer

und schwers ter Gewalt zu werden. 

Mehr als drei Viertel derjenigen

Frauen (75–77%), die in ihrer Part -

nerschaft schwere und schwerste

Gewalt erlebten, waren in der Kind -

heit von körperlicher, sexueller und

psychischer Gewalt betroffen. Diese

Frauen sind durch die in der Kindheit

erlebte und erlittene Gewalt offen-

sichtlich schwer traumatisiert und

neigen später dazu, bestimmte Sze -

narien als Erwachsene zu wieder -

holen. Ob es allerdings der von

einem Täter-Introjekt ausgehende

Zwang ist oder aber eine Tendenz,

unabgeschlossene Handlungen zu

einem endlich guten Abschluss zu

bringen, ob es flash-backs sind, die

zu Reinszenierungen bei der Partner-

wahl führen oder womöglich eine Art

von perverser Umdefinition von Wer-

ten und ent sprechendem Verständnis

der Welt, das kann hier nicht be-

stimmt wer den – mit Gewissheit

kann jedoch das Vorhandensein

intergeneratio naler Zusammenhänge

aufgezeigt werden. Gewalt setzt sich

über Ge nerationen hinweg fort, weil

sie sich tief in die seelischen Struk-

turen von Menschen hineinpflügt. 

Aus meiner eigenen Untersuchung,

einer biografischen Langzeitstudie

zur posttherapeutischen Entwicklung

von suchtkranken Jugendlichen, kön -

nen solche Zusammenhänge mit

Nachdruck bestätigt werden (Mor -

gen roth, 2010). Mehr als drei Viertel
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jetzt nicht nur innerlich. Obwohl er

weiß, dass er Ungerecht handelt (6),

schlägt er jetzt ziellos auf seine Frau

ein und empfindet das als ebenso

lösend wie die Droge. Er spürt seine

Macht über sie und empfindet eine

rauschhafte Lust daran, sie zu zer stö-

ren (7). Die regressive Wunscherfül -

lung besteht hier in der Unterwer fung

der zuvor machtvoll erlebten Frau,

der er sich unterlegen fühlte, das

untergräbt sein Selbstwertgefühl, er

stürzt in die narzisstische Krise. Das

Ausleben seiner Rachephantasien

lässt ihn sich wieder groß fühlen, 

er wächst nicht nur, er fühlt sich

grandios in seiner Macht! 

Wir können hier die bekanntermaßen

enthemmende Wirkung des Alkohols

sehen, der den misshandelnden Mann

weiter in den Teufelskreis hinein treibt;

jedoch ist hier die Lust nicht auf den

Rausch bezogen (wie beim Junkie),

vielmehr trägt die Droge nur dazu

bei, die regressive Lust in der gewalt -

förmigen Herrschaft über die Frau

schnellstmöglich herbeizuführen,

denn das eigentliche Suchtziel ist 

die Gewalt gegen die Frau.

In seiner Wahrnehmung hat in die -

sen Zuständen die Frau, gegen die

sich die Gewalt des Mannes richtet,

tatsächlich die menschlichen Eigen -

schaften verloren, sie wird wie die

Droge im Drogenzyklus zu einer Art

unbelebtem Objekt. Erst diese Ent -

menschlichung, Dehumanisierung

ermöglicht die regressive Lust durch

Quälen und letztliche Zerstörung 

des Objekts.
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Spielen wir diesen Kreislauf einmal

im Kontext der Gewalt in der Partner -

schaft durch: Die gut verdienende

Frau lässt den Mann ihre Überlegen -

heit spüren, macht vielleicht eine

entsprechende Bemerkung, womög -

lich hatte er bereits Ärger an seinem

weniger erfolgreichen Arbeitsplatz –

und jetzt widerspricht sie ihm wegen

einer Bagatelle (1). Er wird wütend,

kocht vor Wut (2) sieht seine Frau

plötzlich als böse Hexe, Verkörperung

aller Bedrohung (3); er beschimpft

sie, demütigt und bedroht sie verbal

und trinkt seinen nächsten Cognac,

ist schon angetrunken und wird im -

mer unruhiger, tigert in der Wohnung

hin und her (4); sie schweigt jetzt

und will sich zurückziehen, das macht

ihn nur noch wütender (5); er rast

Die generationenübergreifende Perspektive

Dieser Teufelskreis kann hier nur ver kürzt dargestellt werden.

1. Er beginnt mit einer narzisstischen Krise, einem internen/externen Kränkungserlebnis, welches das Selbstwert-

gefühl massiv bedroht.

2. Folge ist eine Affektregression: überwältigende als unkontrollierbar erlebte Gefühle von Wut, Verzweiflung und

Enttäuschung führen

3. zu einer Suche nach Affektabwehr mittels Verleugnung (ganze Teile innerer und äußerer Realität werden aus der 

Wahrnehmung ausgegrenzt) oder Spaltung (externe Objekte werden in nur gute/nur böse aufgeteilt/plötzlicher

Wechsel der Einstellung). Versagen auch die, folgt zumeist eine

4. Externalisierung, das ist eine Inszenierung des überwältigenden inneren Konflikts in der Außenwelt 

(via Täuschungen, Manipulationen, Lügen, Betrügen, Unzuverlässigkeit).

5. Aggression: Das Versagen der bisherigen Schritte zur Bewältigung der narzisstischen Krise mobilisiert vermehrt 

archaische Wut und aggressive Energien; die nun folgende

6. Über-Ich-Spaltung führt zum Zusammenbruch bislang intakter Funktionen von Gewissen und normativen Orientie-

rungen und ermöglicht 

7. Lust als regressive Wunscherfüllung – spätestens hier wird die Droge eingesetzt, eventuell im Rückfall. Mit Ab-

klingen des Rausches tritt Scham auf über die im Teufelskreis angerichteten Schäden. Die Scham wird als narziss-

tische Krise erlebt und der Teufelskreis geht weiter in seine nächste Runde. In dieser Psychodynamik des Sucht -

zirkels spielt eine ungenügende Affektkontrolle eine zentrale Rolle. Aggression steht bei diesen Kontrollverlusten

oft im Mittelpunkt.



15VORTRÄGE

20. NIEDERSÄCHSISCHE SUCHTKONFERENZ | Berichte zur Suchtkrankenhilfe 2010

14 VORTRÄGE

20. NIEDERSÄCHSISCHE SUCHTKONFERENZ | Berichte zur Suchtkrankenhilfe 2010

MORGENROTH, CHRISTINE (2010): Die dritte

Chance. Therapie und Gesundung von jugendlichen

Drogenabhängigen. Wiesbaden, Verlag für

Sozialwissenschaften.

POPITZ, HEINRICH (1986): Phänomene der Macht,

Tübingen 1986, S. 76, S. 82. Verlag Mohr und

Siebeck.

WEBER, MAX (1956/1980): Wirtschaft und Gesell -

schaft. Grundriß der verstehenden Soziologie, 

1. Halbband, Tübingen: Mohr Siebeck, S. 28.

WURMSER, LEON (1997): Die verborgene Dimen -

sion. Psychodynamik des Drogenzwangs. Göttingen,

Vandenhoeck & Ruprecht.

BECKER-SCHMIDT, REGINA / KNAPP, GUDRUN-

AXELI (Hrsg.), (1995): Das Geschlechterverhältnis 

als Gegenstand der Sozialwissenschaften (S. 18).

Frankfurt/Main; New York (Campus).

BILITZA, KLAUS W. (Hrsg.) (2008): Psychodynamik

der Sucht. Beiträge zur Theorie. Göttingen,

Vandenhoeck & Ruprecht.

BUNDESMINISTERIUM FÜR FAMILIE, SENIOREN,

FRAUEN UND JUGEND (BMFSFJ) (Hrsg.) (2004):

Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von

Frauen in Deutschland.

BUNDESMINISTERIUM FÜR FAMILIE, SENIOREN,

FRAUEN UND JUGEND (BMFSFJ) (Hrsg.) (2008):

Gewalt gegen Frauen in Paarbeziehungen. Eine

sekundäranalytische Auswertung zur Differenzierung

von Schweregraden, Muster, Risikofaktoren und

Unterstützung nach erlebter Gewalt.

GALTUNG, JOHAN (1975): Strukturelle Gewalt.

Beiträge zur Friedens- und Konfliktforschung.

Reinbek bei Hamburg, Rowohlt.

Literatur

der Jugendlichen sprachen von Ab -

hängigkeitsproblemen der Eltern, die

ein weites Spektrum abdecken: lang -

jährige Heroinabhängigkeit gehört

ebenso dazu wie Medikamenten-

und Alkoholabusus. Die damit häufig

verbundenen Gewalterfahrungen

prägten die Kindheit dieser jugend -

lichen Abhängigen ebenso wie sie

auch Modell für eigenes Verhalten

darstellten, sodass eine enge Ver -

bindung von Traumatisierungen und

alterstypischen Identifikations prozes -

sen mit den gleichgeschlechtlichen

Elternteilen zu beobachten war –

natürlich auf der Basis sämtlicher

suchttypischer Phänomene. Die Ent -

wicklung dieser Kinder ist so nach -

hal tig gestört, dass eine lange Zeit

die therapeutisch begleitete Nach -

reifung unumgänglich ist. Ein Detail

möchte ich nicht unerwähnt lassen:

diejenigen Jugendlichen hat ten lang -

fristig die beste Entwicklung, deren

Eltern sich intensiv an dem Therapie -

programm für Eltern be tei ligten bzw.

eine intensive Eigen therapie fort setz -

ten. Das gilt selbst dann, wenn es

nur ein Elternteil ist, der sich selbst

auf den therapeuti schen Weg begibt.

Dass es auch hier eine inter genera -

tionale Dynamik gibt, selbst wenn

die Jugendlichen längst nicht mehr

zuhause leben, wirft ein helles Licht

auf die Bedeutung der realen Eltern

für die Gesundungspro zes se ihrer

suchtkranken Kinder.

Zusammenfassend können wir daher

feststellen, dass sich Teufelskreise der

Gewalt ebenso wie die der Sucht 

in tra psychisch verstärken, sich inter -

personell wiederholen und festigen

(analog der Ko-Abhängigkeit) und

sich intergenerationell weiterver mit -

teln. Dass diese Vorgänge vor dem

Hintergrund eines gesellschaftlichen

Arrangements stattfinden, das weiter -

hin nicht anders als strukturelle Ge -

walt im Geschlechterverhältnis zu

bezeichnen ist, stellt eine unmittel -

bare Rechtfertigung für die miss han -

delnden Männer und eine Erschwer-

nis für die Frauen dar, sich zur Wehr

zu setzen. Im Gegenteil: für manche

Frauen ergibt sich aus der Verwei ge -

rung der traditionellen Geschlechts -

rolle sogar eine besondere Gefähr -

dung.

Das ist ein starkes Motiv, auf jeder

Ebene über Unterbrechungen der

Verstärkerzirkel und über Ausstiegs -

möglichkeiten nachzudenken, Inter -

ventionsformen zu erproben und

beraterisch-therapeutische Unter -

stützung anzubieten. Von diesen

Angeboten wird in den folgenden

Beiträgen die Rede sein.     



be schriebenen Konsummusters ge -

nannt werden. Insgesamt ist nach

dieser Befragung Binge Drinking bei

weiblichen Jugendlichen in Hamburg

von 21% im Jahr 2007 auf 27% im

Jahr 2009 gestiegen und wird min -

destens 1 Mal im Monat praktiziert

(ebd., 12). 

Im Jahr 2008 wurden in Hamburger

Notfallkliniken 358 Kinder und Ju -

gend liche mit einer Alkoholintoxi ka -

tion stationär behandelt, wovon 

57,5% männlich und 42,5% weib-

 lich waren. In der Altersgruppe der 

11- bis 17-Jährigen lag der Anteil der

weiblichen Patientinnen bei 65,6%

(DZSKJ, 2010). Es werden in der

letzten Zeit Bedenken geäußert, dass

möglicherweise gerade jugendliche

Mädchen durch eine erhöhte Auf -

merksamkeit in der Bevölkerung

relativ früh in Kliniken eingeliefert

werden. Dennoch kann man zu dem

Schluss kommen, dass jugendliche

Mädchen sich an dem unter Jugend -

lichen europaweit im Trend liegen -

den Rauschtrinken beteiligen.

Die niedersächsische Suchtkonferenz

„Sucht und Gewalt – Zwei Seiten

einer Medaille“ stellt die spannende

Frage, ob der Substanzkonsum nur

ein Begleitumstand von Gewalt oder

aber dessen Hauptursache ist.

Jugendliche Mädchen berichten von

sexuellen Übergriffen und sexueller

Gewalt in der letzten Zeit auch im

Zusammenhang mit exzessivem

Alkoholkonsum. Es fallen aber auch

alkoholisierte, aggressive und gewalt -

bereite Mädchen auf. Die vielschich -

tigen Hintergründe dieser Auffällig -

keiten werden deutlicher, wenn die

Themen Identitätsentwicklung,

Körperinszenierung und Sexualität

genauer betrachtet werden. Über

jugendliche Mädchen wird in den

letzten Jahren besonders in den

Medien berichtet, dass sie in Bezug

auf Bildung und soziale Kompetenz

die Jungen schon längst überholt

haben. Bücher, Zeitschriften und

Zeitungsartikel haben den Begriff

Alpha-Mädchen kreiert. Jungen und

Männer befinden sich in einer Iden -

titätskrise bezüglich ihrer Männlich -

keit. Von Krisen jugendlicher Mädchen

wird weniger berichtet: Mädchen

sind selbstbewusst, sexy, cool, klug

und schön! 
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Alkohol ist unter Jugendlichen das

am weitesten verbreitete Suchtmittel.

Insgesamt sinkt seit einigen Jahren

die Zahl der alkoholkonsumierenden

Jugendlichen. Der regelmäßige Kon -

sum von Alkohol (mindestens 1 x 

pro Woche) nimmt bei jugendlichen

Mädchen und Jungen bundesweit ab,

der aktuelle Alkoholkonsum (30 Tage

Prävalenz) sinkt vor allen Dingen in

den jüngeren Altersgruppen. Jedoch

trinkt eine immer kleiner werdende

Gruppe von Jugendlichen immer mehr

(Baumgärtner, 2009, 7 f.).

Nach den Drogenaffinitätsstudien der

Bundeszentrale für gesundheitliche

Aufklärung ist beim Binge Drinking

der Anteil der Jugendlichen im Alter

von 12 bis 17 Jahren von 22,6% im

Jahr 2004 auf 25,5% im Jahr 2007

angestiegen und auf 20,4% im Jahr

2008 abgefallen. Der Rückgang seit

2007 ist bei Jungen mit 7,7% deut -

lich stärker als bei Mädchen mit 

2,4% (BzgA, 2004, 2007, 2008). Ins -

gesamt betreiben aber mehr Jungen

als Mädchen Binge Drinking. Anders

als z.B. in England, wo Mädchen die

Jungen beim Binge Drinking überholt

haben.

Nach der Schulbus-Sondererhebung

von 2009 hat sich die Konsumver -

brei tung des Alkohols unter weibli -

chen Jugendlichen in Hamburg von

54% im Jahr 2007 auf 64% im Jahr

2009 erhöht (Baumgärtner, 2009, 11).

Die Schulbuserhebung ist eine vom

Büro für Suchtprävention durchge -

führte regelmäßige Befragung von

Hamburger Schülerinnen und Schü -

lern. Eventuell kann ein Zusammen -

hang hergestellt werden zu dem

deutlichen Anstieg der Verbreitung

von Biermixgetränken, die bei weib -

lichen Jugendlichen besonders be -

liebt sind. Es zeigt sich, dass unter

den im Einzelhandel angebotenen

Alkoholsorten die Konsumverbrei-

tung von Biermixgetränken bei

Jugendlichen von 24% auf 32%

angestiegen ist (ebd.). Der Anstieg

des Konsums der Biermixgetränke

könnte nach der Schulbus-Sonder -

erhebung von 2009 eventuell auch

als ein entscheidender Grund für 

den Anstieg des als Binge Drinking
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Es gibt eine Reihe von nationalen und internationalen empirischen Studien, die sich mit dem Thema Suchtmittelkonsum

jugend licher Mädchen und Jungen beschäftigen. Bei diesen Studien fällt, vergleicht man das Konsumverhalten

jugend licher Mädchen und Jungen, eine Angleichung der Geschlechter in den letzten 15 Jahren auf, besonders bei

den legalen Suchtmitteln. Einerseits nähern sich weibliche Jugendliche dem Konsumverhalten der Jungen an und

andererseits nimmt bei den männlichen Jugendlichen die Verbreitung des Konsums ab.

Binge Drinking, Sexualität und Geschlechterrollen

Studien zu Alkoholkonsum und Binge Drinking

In Präventionsveranstaltungen und

Beratungen jugendlicher Mädchen

zeigen sich auch einige „Stolper -

steine“, die in der Entwicklung hin 

zu einer erwachsenen Frau Krisen

auslösen können. Das moderne

Mädchenbild, immer selbstbewusst,

klug, cool, sexy und schön zu sein,

stellt hohe Anforderungen. Interes -

sant ist daher die Frage: Wie nutzen

Mädchen Suchtmittel, um ihre Vor -

stellungen von Weiblichkeit zu

entwickeln und mit Weiblichkeit

verbundene Anforderungen zu

bewältigen? 

Suchtmittelkonsum, Geschlechter rollen und Gewalt
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wie sie cool, selbstbewusst und

schön werden. Diese Attribute

scheinen einen sehr hohen

Stellenwert zu haben. So lautet z.B.

die Anleitung für das „1x1 des Cool

Seins“ in der Zeitschrift Mädchen,

Ausgabe 16: 

„So wirst du cooler in fünf Minuten:

• Sei mutig und lauf als Erste mit 

den brandneuen Trends rum!

• Sei stylish wie die Stars!

• Imponier den Jungs!

• Sei individuell!“

Der Tipp in brandneuen Trends

herumzulaufen und stylish wie die

Stars zu sein setzt voraus, dass man

sich brandneue Trends leisten kann.

Den Jungen imponieren! Was impo -

niert Jungs? Laut der Zeit schrift: Jungs

versaute Witze erzäh len! Könnte man

Jungs auch mit anderem imponieren,

z.B. in dem man eine Flache Wodka

auf ex trinkt? Sicher ist vorstellbar,

dass das „1x1 des Cool Seins“ für

Jungen etwas anders aussehen

würde als für Mäd chen.

Weitere Beispiele sind die Botschaf -

ten „Alles ist erlaubt, der Körper je -

doch soll schön sein!“ oder „Schön -

heit ist machbar!“. Der Körper wird

mehr und mehr Objekt der Gestal -

tung, um das Selbst zu inszenieren.

Bis dahin, dass Schönheitsopera tio-

nen in manchen sozialen Zusammen -

hängen selbstverständlich geworden

sind. Mädchen orientieren sich also

an dem medial vermittelten Ideal 

des selbstbewussten, starken, klugen,

coolen und schönen Mädchens.
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In der Pubertät richten sich Mädchen

besonders an den vorgegebenen

Bildern von Weiblichkeit aus. Bilder

und Botschaften dienen zur Orien -

tierung und haben eine wichtige

Funktion in der Pubertät: Sie bieten

vielfältige Möglichkeiten, „sich zu

entwerfen“, in verschiedene Rollen

und Identitäten zu wechseln und

damit zu experimentieren.

Um zu verstehen, woran sich Mäd -

chen orientieren, was sie versuchen

in ihr Selbstbild zu integrieren, pha -

senweise aber auch wieder ver wer -

fen, muss man auf Spurensuche

gehen. Wichtig ist die Information,

dass Mädchen noch überwiegend 

die Printmedien nutzen, Jungen hin-

gegen befragen eher das Internet

(BzgA Forum, 2-2010). In fast allen

Mäd chenzeitschriften in den letzten

zwei Jahren finden sich Anleitungen,

VORTRÄGE

Einflussnahme der Medien auf die weibliche Rollenbildung

chen tatsächlich zugestanden? Zu -

sätzlich müssen Mädchen den Wider -

spruch lösen, dass zwar Normen 

und Ziele der „Mittelschicht“ in den

Frauenbildern vermittelt werden,

diese aber für einen Teil der Mäd -

chen auf Grund sozialer oder kul -

tureller Bedingungen nicht erreichbar

sind. Es haben nicht alle Mädchen

die Chance, Alpha-Mädchen zu wer -

den. Der Alpha-Mädchen-Diskurs

könnte zur Folge haben, dass be son -

ders sozial benachteiligte Mädchen

aus dem Blickfeld geraten und nicht

wahrgenommen werden.

Deutlich geworden ist, dass Mädchen

Suchtmittel nutzen, um ihre Vorstel -

lung von Weiblichkeit zu entwickeln:

Durch den Konsum kann das moder -

ne Mädchenbild „cool“ und „selbst -

bewusst“ wirken zu wollen, unter -

stützt werden und eine Abgrenzung

von „alten“ Weiblichkeitsklischees

hergestellt werden. Deutlich wird das

an folgendem Interviewauszug:

„zum Beispiel ich bin die, die voll viel

trinkt und die anderen Mädchen sind

halt nicht so, ich gehöre mehr zu den

Jungs, weil ich bin einfach so und 

die Jungs trinken halt mehr ….“

(Maria, 16) (Stumpp et al., 2009, 30).

Maria stellt sich als kompetente und

erfahrene Trinkerin dar. Sie inszeniert

das starke und gewaltbereite Mäd -

chen und grenzt sich so von den

gängigen Weiblichkeitsklischees 

ab (ebd., 31). Dieses Beispiel stellt

si cher keinen Einzelfall dar.

Eine weitere Funktion von Sucht mit -

teln ist der Abbau von Frust und

Stress. Bekannte Frust- und Stress -

faktoren in der Pubertät sind der

Druck in der Schule oder Ausbildung,

Stress mit den Eltern oder Freunden.

Aufgrund der Vielfalt, Widersprüch -

lich keit und Schnelllebigkeit der

„Bilder“ ist aber auch die Orientie-

rung zu einem Stressfaktor gewor -

den. Es ist heute nicht leicht, eine

Vorstellung vom eigenen „Selbst“ zu

entwickeln. Analysiert man also die

Faktoren, die jugendlichen Mädchen

Stress machen, kommen einige Frust-

und Stressfaktoren hinzu:

• sich gestresst und unter Druck 

fühlen durch Schule/Ausbildung

• Stress mit Eltern oder Freunden/

Freundinnen

• Orientierung in der Bilderwelt/ 

Rollenerwartungen

• Stress, alle Anforderungen des 

modernen Mädchenbildes zu

erfüllen.

Dies wird in einer kleinen Studie

zum Thema Binge Drinking von

Mädchen bestätigt. „Du kannst so

sein wie du sonst nicht sein darfst –

für einige Stunden kannst du einfach

du selbst sein!“ (Haag, 2007). Der

Druck der Selbstdarstellung und das

Diktat der Attraktivität wird durch

Alkohol gemildert. Warum entsteht 

in der heutigen Zeit so ein Druck

bezüglich des Themas Attraktivität?

Suchtmittel werden eingesetzt, um

diesem Wunschbild von Weiblichkeit

zu entsprechen. Was verbinden also

jugendliche Mädchen in einer be -

stimmten Situation mit einem Sucht -

mittel und welche Botschaft enthält

der Gebrauch? Das Glas Sekt oder

Whisky z.B., das von einem älteren

Jungen einem Mädchen angeboten

wird, symbolisiert die Anerkennung

von Erwachsen sein und schon Frau

sein. Impliziert wird eine Reife, u.a.

für sexuelle Erfahrungen. Nimmt das

Mädchen dieses Glas an, sichert der

Konsum diese Anerkennung. Eine

Flasche Wodka zu trinken, symboli -

siert cool, stark und selbstbewusst 

zu sein, was auch in Interviews von

Mädchen so formuliert wird. Es dient

vielleicht in einer bestimmten Situ a -

tion dazu, dem Wunsch stark zu sein

zu entsprechen oder Jungen zu

imponieren.

Oft geht es darum, einem Wunsch -

bild entsprechen zu wollen, das nicht

mit der Realität übereinstimmt. Wi der -

 sprüche können mit Suchtmitteln

„imaginär“ gelöst werden (vgl. Helf -

ferich, 1994). Ein Widerspruch ent -

steht z.B. dadurch, selbstbewusst

und cool wirken zu wollen, aber kei -

nen Ort zu haben, Unsicherheiten,

Ängste oder Zurückhaltung leben 

zu können. 

Es stellt sich die Frage, ob das ge -

zeigte Selbstbewusstsein mehr Aus -

druck innerer Wunschbilder in Form

eines Stils ist oder die Folge realer

Erfahrungen. Mädchen wollten schon

immer schön sein; selbstbewusst

und cool. Vielleicht nicht in dem

Maße wie heute, aber wie viel Selbst -

bewusstsein und Stärke wird Mäd -

Suchtmittelkonsum als Anerkennungsinstrument

Alle jugendlichen Mädchen beschäf -

tigen sich mit der Frage: Wie ent-

werfe und verhalte ich mich, um als

erwachsene, moderne Frau im Jahr

2010 wahrgenommen zu werden?

Weibliche Identität und Fragen der

Geschlechtszugehörigkeit werden

nicht nur von biologischen Faktoren

bestimmt, sondern Mädchen orien -

tieren sich auch am Wissen darüber,

wie man sich als Frau in dieser 

Ge sellschaft zu verhalten hat.

Entwürfe von Weiblichkeit und Frau

sein und damit verbundene Anfor -

derungen an Mädchen sind heute

sicher andere als z.B. im Jahr 1960.

Bettina Schmid (1998) formulierte in

ihrem Buch „Suchtprävention bei

konsumierenden Jugendlichen“: 

„Der insgesamt eher mäßige Konsum

leichter und schlanker Zigaretten 

und der Konsum von Wein und Sekt

symbolisiert u.a. Weichheit, Schlank

sein, Schönheit und Erotik als typisch

weibliche Attribute.“ Ob wir in 2010

noch von ausschließlich weichen

Konsumformen bei Mädchen

sprechen sollten, steht in Frage und

wird auch durch Fakten und Zahlen

widerlegt. Vielleicht passt sich das

Konsumverhalten jugendlicher Mäd -

chen den sich wandelnden Mädchen -

 bildern an. Wenn Mädchen in der

Pubertät ihre Identität entwickeln

und ihre Vorstellung von Weiblichkeit

entwerfen, so erfolgt das 

• in aktiver Auseinandersetzung mit 

anderen Jugendlichen sowie 

• in aktiver Auseinandersetzung mit 

Bildern, Normen und Rollenzu -

weisungen. 

Mädchen kopieren nicht einfach,

sondern gestalten aktiv ihre Identität.

Weibliche Identitätsentwicklung und Körperinszenierung 
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VORTRÄGE

Vor allem die Form des Körpers und

die Gestaltung der Körperoberfläche

sind für die Mädchen zur Verortung

ihres Selbstbildes und ihrer Selbst -

darstellung als sexuelles und soziales

Wesen so bedeutsam, dass der Kör -

per als „Auseinandersetzungsplatt -

form“ mit der Welt verstanden wer -

den kann. Gefühle wie Wut, Angst

oder Unzufriedenheit, aber auch der

Umgang mit traumatischen Erleb nis -

sen werden am eigenen Körper ver -

ortet. Konflikte und Probleme, die in

anderen Zusammenhängen entste hen,

führen zu Unzufriedenheit mit dem

Aussehen und der Körperform. In der

Arbeit von Kajal zeigt sich, dass ver -

schiedene Suchtmittel zur Stim mungs -

aufhellung und zur Stabilisierung des

eigenen Selbstwertgefühls benutzt

werden. Zudem verringern sie die

Unzufriedenheit mit dem Aussehen.

In der Pubertät wird die Vorstellung

von Weiblichkeit mithilfe von Bildern

und Rollenzuweisungen, aber auch

durch andere Jugendliche geprägt.

Dass die Gruppe der Gleichaltrigen

eine große Bedeutung hat, zeigt auch

die oben genannte Studie zum

Rausch trinken, was fast aus schließ -

lich in der Gruppe statt findet. Es fin -

den sich gemischte, aber auch reine

Mädchengruppen. Die jüngeren Mäd-

chen orientieren sich an den Älteren.

Grundsätzlich, so die Ergebnisse die -

ser Studie, geht es den Jugendlichen

beim Rauschtrinken darum:

• ein positives Rauscherlebnis zu 

haben,

• Kontrolle über den Alkohol-

konsum zu behalten, da kein

kompletter Kontrollverlust

angestrebt wird,

• Trinktoleranz zu entwickeln ohne 

mit extremen Folgen konfrontiert

zu sein und

• Status und Anerkennung „wer 

verträgt am meisten“ zu erhalten.

Cool ist, wer viel verträgt, egal ob

Junge oder Mädchen (Stumpp et

al., 2009, 20).

Funktion das Rauschtrinkens

In dieser Gesellschaft spielen die

Themen Jung und Schön sein eine

große Rolle für alle Menschen. Des -

halb nehmen in der Pubertät unter

Jugendlichen die Themen Körper und

Körperinszenierung einen großen

Raum ein. Die zentrale Bedeutung

des Körpers ist „Adoleszenz typisch“,

weil die Entwicklung eines Selbst-

konzeptes zur erwachsenen Frau

oder zum erwachsenen Mann be -

gleitet ist von großen körperlichen

Veränderungen. Das Selbst bewusst -

sein jugendlicher Mädchen bleibt von

diesen körperlichen Veränderungen

nicht unbeeinflusst. Das Körperbild

wird in der Adoleszenz ständig neu

inszeniert und Mädchen gehen eine

enge Beziehung zu ihrem Spiegel ein. 

Monika Bormann (2005) schreibt in

einem Aufsatz: „Mädchen in der

frühen Phase der Adoleszenz haben

verstanden, dass es von nun an um

ihre Schönheit gehen wird. Schönheit

ist der Wert, mit dem Mädchen und

Frauen Macht und Einfluss gewinnen

können. Folglich bemühen sie sich

um die Herstellung der Schönheit.

Die gesellschaftliche Norm „Schön

sein“ zu erfüllen, gibt Halt. Das

eigene Selbstwertgefühl stellt sich

stark über das Aussehen her.“ 

Körperliche Attraktivität wird zum

Element des Selbstbewusstseins und

der Bestätigung. Herrschende Schön -

heitsideale schaffen eine immer

größer werdende Diskrepanz zwi -

schen realen Frauenkörpern und

Idealen. Das Gefühl, dass etwas am

Körper nicht stimmt, wird größer, da

die Ideale immer schlanker und über

Computerbearbeitung stark mani -

puliert werden. 

Bestätigt wird dies durch eine Robert

Koch Studie von 2007: „Ein großer

Teil der Kinder und Jugendlichen,

vorzugsweise Mädchen und junge

Frauen, setzen sich intensiv mit

ihrem Erscheinungsbild auseinander

und entwickeln, häufig auf Grundlage

von Idealbildern, Wunschvorstel lun -

gen von ihrer Figur. Es gibt starke

Hinweise darauf, dass der Einfluss

dieses gesellschaftlichen Ideals be -

trächtlich ist.“ (Hölling/Schlack, 2007)

In einer Teilstudie des Kinder- und

Jugendgesundheitssurveys „Gefühltes

oder tatsächliches Gewicht: Worunter

leiden Jugendliche mehr“ von 2008

heißt es: „Mädchen halten sich

signifikant häufiger für „ein bisschen

zu dick“ oder „viel zu dick“ als

Jungen. Die Mädchen, die eigentlich

ein Normalgewicht haben, sich aber

„zu dick“ fühlen, geben an, sich be -

züglich des Selbstwertgefühls und

der psychischen Lebensqualität

enorm beeinträchtigt zu fühlen

(Kurth/Ellert, 2008).“ Interessant an

dieser Studie ist, dass die subjektive

Einschätzung der Jugendlichen „viel

zu dick“ zu sein die Lebensqualität

mehr beeinflusst als die objektive.

Das heißt, adipöse jugendliche Mäd -

chen, die in ihrer Selbsteinschätzung

ihr Gewicht als „genau richtig“ ein -

gestuft haben, weisen eine höhere

Lebensqualität auf als Normal ge -

wich tige, die sich für „zu dick“ halten

(ebd.).

Es wundert also nicht, dass zwei Drit -

tel der Jungen nach der neuesten

Bravo Studie von 2009 ihren Körper

vollkommen in Ordnung finden, aber

nur die Hälfte der Mädchen mit ih -

rem Körper zufrieden ist. Jede Vierte

wäre gerne schlanker. Auffällig sind

die gestiegenen Werte im Vergleich

zur Studie von 2006 von 18 auf 

27% (Bravo, 2009). Genau dieser

Zusammenhang macht deutlich, wie

stark das Wohlbefinden der Mädchen

von in den Medien vermittelten Ide -

alen beeinflusst wird. Welche Rolle

spielen hier dann die Suchtmittel

genau? In einer Studie zum Thema

Rauchen des IFT – Nord (Morgen-

stern et al., 2007) geben Mädchen

verstärkt als Konsummotiv an, dass

Suchtmittel ihre Stimmung verbes -

sern, also ihr Wohlbefinden beein -

flussen. Leider wird nicht weiter-

gehend untersucht, was genau eine

Stimmungsschieflage ausmacht.

Dieser entscheidende Zusammen -

hang in der Präventions- und Sucht-

forschung darf zukünftig nicht igno -

riert werden.

Die Bedeutung von Attraktivität

Der Gruppenzusammenhalt wird

über das Thema Alkohol hergestellt.

Alkohol ist das verbindende Moment.

Dabei tragen das Reden über das

Trinken und über das Verhalten der

Einzelnen beim Trinken zum Grup -

penzusammenhalt bei.

Als Gründe für das Rauschtrinken

wird von Mädchen genannt:

• anwärmen und locker machen

• weniger Hemmungen haben

• leichter mit Jungen kommu-

nizieren

• den Kontakt zu Jungen erleichtern

• nicht mehr schüchtern sein

• eine andere Form des Mädchen-

seins leben

• selbstbewusster auftreten 

(ebd., 20 ff.).
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Diese Motive decken sich mit Anfor -

derungen an Mädchen und damit,

wie ein cooles Mädchen sein sollte:

Sie sollte nicht schüchtern sein,

wenige Hemmungen haben und

selbstbewusst auftreten. Ein cooles

Mädchen imponiert mit versauten

Witzen. Sie ist auch auf dem Gebiet

der Sexualität selbstbewusst.

King formulierte (1995): „Zwar geht

die kulturelle Bestimmung der Weib -

lichkeit nicht ohne weiteres in Müt -

terlichkeit auf…Sexualität dient nicht

nur der Fortpflanzung … aber den -

noch ist Weiblichkeit mit Verzicht auf

sexuelle Aktivität verknüpft, die längst

überfällige kulturelle Symbolisierung

weiblichen Begehrens fehlt.“ 

Schlagen wir die Mädchenzeit schrif-

ten und Musikzeitschriften auf, fehlt

diese kulturelle Symbolisierung weib -

lichen Begehrens in 2010 nicht mehr.

Lady Gaga, Katy Perry u.a. zeigen

diesen Wandel deutlich. Mädchen

orientieren sich an diesen Bildern 

der selbstbewussten, sexuell aufge -

schlossenen Frau, wissen aber ihre

eigenen Bedürfnisse und Wünsche

aus verschiedenen Gründen oft nicht

zu benennen und einzufordern. Ein

Grund kann die altersbedingte feh -

lende Erfahrung über Sexualität sein: 

Aber können Mädchen so unein-

ge schränkt sexuelle Erfahrungen

machen? Außerdem orientiert sich

das Begehren überwiegend an den

Wünschen des Mannes. Mädchen

lernen sehr früh, für andere begeh -

renswert zu sein. Die Wahrnehmung

des eigenen Körpers und des eige -

nen Begehrens kann überdeckt sein

von dem Wunsch, dem anderen zu

gefallen. 

Mädchen müssen sich also per An -

forderung, Spielräume für sexuelle

Erfahrungen eröffnen. Sie müssen

sich mit verschiedenen sexuellen

Praktiken auskennen, um Selbst be -

wusstsein zu demonstrieren und um

nicht als uncool zu gelten. Es kann

also sein, dass Alkohol mutiger und

selbstbewusster macht und genau

diese Wirkung von Seiten der Mäd -

chen gewünscht wird.

Hinzu kommen weitere wider sprüch -

liche Anforderungen bezüglich des

Themas Sexualität an Mädchen: 

• Mädchen sollen schon früh 

sexuelle Erfahrungen machen, 

aber auch nicht zu früh.

• Mädchen sollen aufgeschlossen 

sein wie z.B. Katy Perry, aber auch

nicht zu forsch. 

Beide Anforderungen sind schwer zu

balancieren! Mädchen gelten auch

heute noch schnell als „Matratze“,

wenn sie sich zu früh oder auf viele

sexuelle Kontakte einlassen. Alkohol

oder Suchtmittel können daher eine

große Rolle spielen, um nicht gleich

als „Schlampe“ zu gelten.

Alkoholisiert ist den Mädchen einfach

mehr erlaubt und das wissen sie. 

Auf Feten, so berichten Mädchen, 

be trin ken sie sich oder tun so, als

seien sie betrunken, um mit mehre -

ren Jungen zu knutschen, ohne

gleich als „Schlampe“ zu gelten, als

eine, die es mit jedem macht. Mäd -

chen entziehen sich angetrunken

also einer Stigmatisierung. Gilt bei

Jungen das sich Ausprobieren und

Mädchen abschleppen als Aufwer -

tung von Männlichkeit, gehen Mäd -

chen immer noch Gefahr ein, an Ruf

zu verlieren, wenn sie sexuell aktiv

werden. Obwohl die Bilder der Me -

dien eine andere Sprache sprechen,

das Betrunken sein bzw. Angetrun -

ken sein kann für Mädchen eine

kulturelle Erlaubnis sein, sich sexuell

auszuprobieren und zu experimen -

tieren (Haag, 2007, 82).

Weibliches Selbstbild vs. gesellschaftliche Anforderung

Auch Jungen haben Interesse an be -

trunkenen Mädchen: „weil man sie

dann schneller rumkriegen kann!“

heißt es nicht nur in der Studie zum

Rauschtrinken (Stumpp et al., 2009,

32). Jungen informieren sich über

das Thema Sexualität im Internet und

nutzen die Pornoseiten des Internets.

Viel diskutiert wird gerade die Frage,

ob der Pornokonsum der Jungen

Auswirkungen auf deren Realitäts -

konzeption hat, in dem das Gese he-

ne zur Norm erhoben wird? Man

spricht auch von dem so genannten

„Normalisierungseffekt“. Gilt also das,

was in den Pornos gezeigt wird, als

„normale“ Sexualität? Wäre das so,

könnte das für das Geschlechter -

verhältnis durchaus Folgen haben:

Auf der einen Seite haben Mädchen,

die die Printmedien bevorzugen, ein

eher romantisches Ideal von Sexua -

lität und Liebe, auf der anderen Seite

orientieren sich Jungen an den

Pornofilmen im Internet und machen

das zur Grundlage ihres Ideals. Be -

sonders problematisch, weil Mäd -

chen und Frauen in den porno gra -

fischen Darstellungen zu Objekten

degradiert und oft auch misshandelt

werden. Gewalt erfährt dann hier

eine Erotisierung.

Im Alltag führt dies zu konflikthaften

Situationen: Wie soll ein Mädchen

z.B. reagieren, wenn Jungen in der

Pause auf ihren Handys Sexualprak -

tiken und pornografische Bilder

zeigen und fragen: Würdest du das

auch tun? Um aufgeschlossen und

cool zu sein wie ihre Vorbilder oder

um nicht uncool zu sein, müsste sie

ja sagen, könnte dann aber von 

den Jungen immer wieder darauf

angesprochen werden. Sie geht das

Risiko ein, den Jungen „nicht zu 

ge fallen“. Diese Situation und Varian -

ten dieser Situation sind keine

Einzelphänomene. Vielleicht sind

diese Alltagssituationen der Mädchen

der Grund, warum sie einen großen

Informationsbedarf laut der Studie

der BZgA über Jugendsexualität 2010

haben auch bezüglich der Frage

„Sexuelle Praktiken“ (BzgA Forum, 

2-2010, 3). Diese weist auch darauf

hin, dass weit oben auf der Liste der

Themen, zu denen Mädchen sagen

sie hätten Informationsbedarf, das

Thema sexuelle Gewalt steht (ebd.).

13% der Mädchen deutscher Her -

kunft und 19% der Mädchen mit

Migrationshintergrund sind schon

einmal in die Situation geraten, sich

gegen unerwünschte sexuelle An -

näherungen zur Wehr setzen zu

müssen. Diese Studie hat nicht

untersucht, ob die sexuellen Über -

griffe unter Alkoholeinfluss ge scha -

hen (ebd., 6).

Auch in der Studie zum Rausch trin ken

Jugendlicher heißt es: Geschlechter -

unterschiede zeigen sich im Hinblick

auf Erfahrungen von sexueller Ge -

walt. Einige der interviewten Mäd -

chen waren selbst schon Opfer

sexueller Gewalt im Zuge von Trink -

events geworden. Jungen dagegen

erwähnten keinen Vorfall, in dem 

sie Opfer sexueller Gewalt wurden.

Aus dem näheren oder ferneren

Bekann tenkreis wurde ebenfalls 

über Opfer von sexueller Gewalt

berichtet (Stumpp et al., 2009, 40)!

Geschlech terunterschiede zeigen sich

aber eben nicht nur beim Thema

sexueller Gewalt.

Fazit: Mädchen wollen und sollen per

Mädchenbild sexuell aktiv sein. Wo

aber verlaufen die Grenzen genau für

Mädchen zwischen sexuell aktiv sein,

sexueller Anmache und Übergriffe/

Gewalt? Ein Dilemma: Ein Teil der für

die Mädchen wichtigen Auseinander -

setzung wird ausgeblendet, wenn

Mädchen nur zum Thema gemacht

werden, wenn sie Opfer sexueller

Gewalt geworden sind. Mädchen

wollen über diese Themen sprechen

und sich damit auseinandersetzen,

weil sie ihre Sexualität nur gestalten

und klare Grenzen nur entwickeln

können, wenn sie diese Auseinan -

der setzung führen. Es muss also

Raum dafür da sein, über diese

vielen Themen im Zusammenhang

mit Sexualität zu sprechen. Dieser

Raum fehlt aber oft.

Substanzmittelkonsum und sexualisierte Gewalt
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In der Prävention und Suchthilfe

muss das Thema Sexualität eine

größere Rolle spielen, weil Mädchen

Alkohol und andere Suchtmittel

nutzen, um Anforderungen des

modernen Mädchenbildes auch in

Bezug auf Sexualität zu erfüllen

versuchen. Außerdem sind sie als

Opfer sexueller Gewalt besonders

gefährdet, einen problematischen

Umgang mit Suchtmitteln zu

entwickeln.

Die schon am Anfang aufgestellte

Liste der Frust- und Stressfaktoren

muss um weitere Aspekte ergänzt

werden:

• sich gestresst und unter Druck 

fühlen durch Schule/Ausbildung

• Stress mit Eltern oder Freunden/

Freundinnen

• Orientierung in der Bilderwelt/

Rollenerwartungen

• Stress alle Anforderungen des 

modernen Mädchenbildes zu

erfüllen

• Druck immer attraktiv sein zu 

müssen

• Druck sich untereinander ständig 

zu vergleichen und zu bewerten

• widersprüchliche Anforderungen 

in Bezug auf Sexualität – Balance 

halten! 

Prävention und Suchthilfe

Literatur

Aus diesen Beobachtungen sollte 

fol gende Zielformulierung in der 

Prä ven tion und Suchthilfe einen

höhe ren Stellenwert bekommen: 

„Die Berücksichtigung von Gender in

der Suchtarbeit zielt auf die Unter -

stüt zung einer mit Wohlbefinden ver -

bundenen Geschlechtsidentität als

Mädchen/Frau oder als Junge/Mann,

die zur persönlichen Zufriedenheit

und Gesundheit der Klientinnen und

Klienten beiträgt.“ 



80%

60%

40%

20%

0%

ABB. 1: REGELMÄßIGER ALKOHOLKONSUM (MINDESTENS EINMAL PRO WOCHE) BEI 11- BIS 17-JÄHRIGEN

JUNGEN UND MÄDCHEN

11 Jahre

6,5 4,4

12 Jahre

1,4 2,8

13 Jahre

8
2,9

14 Jahre

18,1

8,8

15 Jahre

34,2

19,4

58

32,3

16 Jahre 17 Jahre

67,2

39,7

Jungen Mädchen

Quelle: Lampert & Thamm, 2007
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Riskanter Alkoholkonsum

Um Aussagen über das Konsumver -

halten von Jugendlichen und ihren

riskanten Umgang mit psychoaktiven

Substanzen zu treffen, sind Angaben

zur durchschnittlichen Menge des

Konsums von Alkohol nicht aus -

reichend. Wichtiger ist die Analyse

riskanter Konsummuster von Jugend -

lichen, zu denen die Häufigkeit der

Rauscherfahrungen sowie exzessive

Alkoholkonsummuster, wie das

„binge drinking“, gezählt werden

können. Den Ergebnissen der ESPAD-

Schülerbefragung zufolge, hat sich

die Anzahl der Jugendlichen mit

Gewalterleben und -verhalten von Jugendlichen
mit Substanzkonsum

Eine Vielzahl von Studien über ju -

gendlichen Substanzkonsum zeigt,

dass Erfahrungen mit psychotropen

Substanzen ein fester Bestandteil der

Jugendkultur sind und der Konsum

in der Freizeitgestaltung eine bedeu t-

same Rolle spielt. 

Tabakkonsum

Seit einigen Jahren kann ein Rück -

gang im Konsum von Tabak bei

Jugendlichen verzeichnet werden. 

So sank die Zahl der aktuellen

Raucherinnen und Raucher im Alter

von 12  bis 17 Jahren bei den Jungen

von 27% im Jahr 2001 auf 15% im

Jahr 2008 und bei den Mädchen von

28% (2001) auf 16% (2008). Sind

bei den Konsumerfahrungen sowohl

bei der Lebenszeitprävalenz von

Tabak als auch im aktuellen Konsum

die Geschlechtsunterschiede gering,

so zeigen sich jedoch bei Betrach -

tung der Frequenzen des Tabak -

konsums deutliche Unterschiede

zwischen Jungen und Mädchen. So

gaben in der Europäischen Schüler -

studie zu Alkohol und anderen Dro -

gen (ESPAD) von Kraus, Papst und

Steiner (2007) mehr Jungen als

Mädchen der 9. und 10. Klassen an,

10 Zigaretten und mehr geraucht zu

haben.

Alkoholkonsum

Die von den Jugendlichen am häu -

figsten konsumierte legale psycho -

aktive Substanz ist nach wie vor

Alkohol. In der ESPAD-Schüler befra -

gung gaben 96% der Schülerinnen

und Schüler an, in ihrem Leben

bereits Alkohol getrunken zu haben,

Substanzkonsum Jugendlicher

Gewalttätiges Handeln und der Kon -

sum von psychotropen Substanzen

sind Verhaltensweisen, die im Jugend -

alter oftmals gemeinsam auftreten

können. Nicht nur Gewalterfahrun -

gen, sondern auch der riskante Subs -

tanzkonsum, insbesondere von Alko -

hol, sind potenziell mit schwerwie -

gen den Konsequenzen für die

physische und psychische Gesund -

heit der Jugendlichen verbunden.

Sowohl nationale als auch inter -

nationale Studien verdeutlichen 

die Interdependenz beider Risiko -

verhaltensweisen. Doch in welchem

Ausmaß sich diese beeinflussen,

muss differenziert betrachtet werden.

82% der Jugendlichen haben in den

letzten 30 Tagen vor der Befragung

Alkohol getrunken. Die Geschlechts -

unterschiede zwischen Jungen und

Mädchen sind beim Konsum von

Alkohol größer als die beim Konsum

von Tabak. In der Abbildung 1 wer -

den neben der wichtigen Einstiegs -

phase von Jungen und Mädchen

auch die sich verändernden Ge -

schlechtsunterschiede im regel mäßi -

gen Alkoholkonsum mit zunehmen -

dem Alter dargestellt. So tranken im

Alter von 15 Jahren etwa 34% der

Jungen und 19% der Mädchen

regelmäßig (mindestens einmal in

der Woche) Alkohol und bereits im

Alter von 16 Jahren gaben dies 58%

der Jungen und 32% der Mädchen

an (Lampert & Thamm, 2007). 

Rauscherfahrungen für den Zeitraum

der letzten 30 Tage von 2003 bis

2007 von 38% auf 33% verringert.

Hinsichtlich der geschlechtsspezi -

fischen Betrachtung wird deutlich,

dass mehr Mädchen als Jungen von

keinem Rauscherlebnis in diesem

Zeitraum berichten und mehr als

doppelt so viele Jungen angaben,

sechs und mehr Rauscherlebnisse 

im letzten Monat gehabt zu haben.

Geschlechtsunterschiede finden 

sich auch beim „binge drinking“

wieder. So gaben 2007 etwa 60%

der Ju gend lichen an, in den letzten

30 Tagen vor der Befragung „binge

drinking“, also den Konsum von 

fünf oder mehr Einheiten Alkohol 

bei einer Gelegenheit, betrieben zu

haben. Die Ergebnisse der Drogen -

affi ni tätsstudie der BZgA verdeut -

lichen das riskante Konsumverhalten

der Jugendlichen: 6,6% der Jungen

(5,8% der Mädchen) im Alter von 

12 bis 17 Jahren konsumierten eine

selbst für Erwachsene riskante Alko -

hol menge. 2,5% der Jungen (1,5%

der Mädchen) fallen in die Gruppe,

die gefährlichen Konsum von Alkohol

betrieben hat. 



29VORTRÄGE

20. NIEDERSÄCHSISCHE SUCHTKONFERENZ | Berichte zur Suchtkrankenhilfe 2010

Gymnasiasten (vgl. auch Baier &

Pfeiffer, 2007; Fuchs et al., 2005;

Lösel, Bliesener & Averbeck, 1999;

Schwind et al., 1997; Tillmann, 1999).

Viele Studien zum Gewaltver halten

von Jugendlichen weisen ähnliche

Gewaltraten auf. So haben rund die

Hälfte aller Jungen und Mädchen im

Alter von 13 bis 17 Jahren in den

letzten 12 Monaten mindestens ein -

mal eine andere Person schikaniert

bzw. gehänselt. Die am häufigsten

ausgeübte Gewalt ist somit die psy -

chische Gewalt in Form von verbalen

Attacken, Beschimpfungen und Be -

leidigungen. Nur eine kleine Min der -

heit ist demnach zu dem potenziel -

len gewaltbereiten Täterkreis zu 

zählen, der Gewalthandlungen

regelmäßig begeht. Studien von

Tillmann et al. (1999), Fuchs et al.

(2005) und Schwind et al. (1997)

konnten übereinstimmend fest stel -

len, dass die Mehrheit der Schüle -

rinnen und Schüler an phy sischen

Gewalthandlungen unbeteiligt sind

und nur ein geringer Anteil von ca.

2–5% zu dem so genannten harten

Kern gehört.
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schen und geschlechtsspezifischen

Einflussmerkmalen ist das Ausmaß

aggressiven Handelns überdies von

der jeweiligen Schulform abhängig.

An den Förderschulen sowie an

Haupt- und Realschulen in Köln

kommen Gewalthandlungen häufiger

vor als an Gymnasien und Gesamt -

schulen. Die Ergebnisse stimmen mit

denen anderer Forschungsergebnisse

überein, bei denen insbesondere im

Bereich der physischen Gewalt die

Förder- und Hauptschülerinnen und 

-schüler deutlich höhere Werte auf -

weisen als Gymnasiastinnen und

Psychische Gewalt

Physische Gewalt

Dissoziales Verhalten

t-test

Gewalt gesamt

1,82 (SD = 2,10)

0,75 (SD = 1,70)

0,61 (SD = 1,26)

sig.

Mädchen

1,44 (SD = 1,82)

0,50 (SD = 1,02)

0,50 (SD = 1,02)

sig.

Jungen

2,21 (SD = 2,29)

1,14 (SD = 1,97)

0,72 (SD = 1,45)

sig.

Ein ebenso häufiges gezeigtes Ver -

halten neben dem Konsum von psy -

chotropen Substanzen ist das Aus -

üben von Gewalt. Forschungsergeb -

nisse legen dar, dass gewalttätiges

Verhalten von Jugendlichen kein 

sel tenes Phänomen ist. Allerdings

zeigen diese Studien ebenso auf,

dass die überwiegende Mehrheit der

Jugendlichen nicht gewalttätig oder

gewaltbereit ist. Es ist nur eine kleine

Minderheit von Schülerinnen und

Schülern, die regelmäßig, insbeson -

dere physische Gewalthandlungen,

begehen.

Studie zu Substanzkonsum und

Suchtgefährdung bei Jugendlichen

In der Regionalen Monitoring Studie

von 2008, einer Studie zu Substanz -

konsum und Suchtgefährdung bei

Jugendlichen in Köln, wurden Schü -

lerinnen und Schüler über ihr Ge -

waltverhalten und -erleben befragt.

Zur Analyse der Gewalthäufigkeit und

Unterscheidung des Gewaltver hal -

tens für unterschiedliche Substanz -

konsummuster wurden in Anleh-

 nung an Fuchs et al. (2005) stan -

dardisierte Indizes gebildet. Folgende

Indizes wurden auf Basis von 34 

Items durch Summierung gebildet:

psychisches Gewaltverhalten, phy -

sisches Gewaltverhalten sowie

sonstige dissoziale Verhaltensweisen.

Die Indizes liegen auf einer Skala 

von 0 (überhaupt keine Gewalt) bis

10 (maximales Ausmaß von Gewalt).

Durch unterschiedliche Itemanzahl

für die drei Indizes ergeben sich

unterschiedliche additive Werte.

Daher wurden diese durch Standar -

disierung auf den Wertebereich 

0 bis 10 angeglichen und können 

so miteinander verglichen werden. 

Ergebnisse

Wie in anderen Studien zum Gewalt -

verhalten bei Jugendlichen zeigen

sich auch in der Kölner Studie er war -

tungsgemäß signifikante Geschlechts -

unterschiede mit höherer Gewaltaus-

prägung bei den Jungen in allen drei

Gewaltbereichen (siehe Tabelle 1),

besonders deutlich im Bereich phy -

sischer Gewalt. Sowohl bei Mädchen

als auch bei Jungen ist die psychi sche

Gewalt am stärksten ausgeprägt. Bei

Gewaltverhalten Jugendlicher

dem Erleben von Gewalthandlungen

zeigen sich ebenfalls signifikante Ge -

schlechtsunterschiede mit höherer

Ausprägung bei den Jungen, vor al-

lem in dem Bereich der physischen

Gewalt, aber auch bei den sonstigen

dissozialen Verhaltensweisen, jedoch

nicht im Bereich der psychischen Ge -

walt. Jungen üben demnach nicht

nur mehr physische Gewalt aus als

Mädchen, sie werden auch mehr als

doppelt so häufig Opfer physischer

Gewalt. In allen drei Gewaltbereichen

sind Jungen und Mädchen gleicher-

maßen am stärksten als Opfer von

psychischer Gewalt betroffen. Ähnlich

den Ergebnissen aus anderen Schüler -

studien ließen sich in der Kölner 

Stu die signifikante Unterschiede im

Be reich psychischer und physischer

Gewalt sowie im Bereich des disso -

zialen Verhaltens zwischen den Jahr -

gangsstufen nachweisen. Bei psy-

chischen Gewalthandlungen zeigt

sich die höchste Gewaltausprägung

bei den Schülerinnen und Schülern

der Jahrgangsstufen 8 bis 10, die als

so genannte Gewaltspitze identifiziert

werden kann. Neben den alterstypi-

TABELLE 1: GEWALTVERHALTEN VON KÖLNER JUGENDLICHEN (MITTELWERTE, STANDARDABWEICHUNGEN (SD)

UND ERGEBNISSE DER T-TESTS IN DEN GEWALT-INDIZES)

VORTRÄGE

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008

Konsumententypen

Typ 1: kein aktueller

Konsum

Typ 2: nur Alkohol

Typ 3: Tabak und Alkohol

Typ 4: nur Tabak

Typ 5: Alkohol und

Cannabis

Typ 6: Tabak und Cannabis

Typ 7: nur Cannabis

Typ 8: Alkohol, Tabak und

Cannabis

Tabak: aktuelles

Rauchen

nein

nein

ja

ja

nein

ja

nein

ja

Alkohol: Monats -

prävalenz mind.

einmal

nein

ja

ja

nein

ja

nein

nein

ja

Cannabis: Monats -

prävalenz mind.

einmal

nein

nein

nein

nein

ja

ja

ja

ja

Anteil an

Schülerinnen

48,00%

4,30%

27,20%

0,10% 

12,50%

1,14%

0,40%

6,10%

TABELLE 2: EINTEILUNG IN KONSUMENTENTYPEN NACH DER MONATSPRÄVALENZ FÜR TABAK, ALKOHOL UND

CANNABIS

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008

In der Regionalen Monitoring Studie

aus Köln (2008) wurde neben dem

Gewaltverhalten auch der Substanz -

konsum von Jugendlichen untersucht

und eine Bestimmung verschiedener

Konsumententypen unter Berück -

sichtigung des aktuellen Konsums

(Monatsprävalenz) vorgenommen.

Die Tabelle 2 stellt die unter schied -

lichen Konsumenten typen dar. Dabei

zeigt sich, dass die überwiegende

Mehrheit der Schüle rinnen und

Schüler der Kategorie der abstinenten

Jugendlichen zuzuordnen ist und

etwa 6% der befragten Ju gendlichen

in die Extremkategorie fallen, in der

sowohl Tabak, Alkohol als auch 

Can nabis konsumiert werden. In

einem Vergleich von Konsumenten-

typ 1 (kein aktueller Konsum von

Tabak, Alkohol und Cannabis) mit

Kon su mententyp 8 (aktueller

Konsum von Tabak, Alkohol und

Cannabis) konnte gezeigt werden,

Gewaltverhalten und Substanzkonsum Jugendlicher



2

1,5

1

0,5

0

Psychische Gewalt Physische Gewalt Dissoziales Verhalten

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008

ABB. 3: GEWALT-INDIZES DES KONSUMTYPEN-VERGLEICH OPFER

KonsumentInnentyp 1

KonsumentInnentyp 8

4,5

4

3,5

3

2,5

2

1,5

1

0,5

0

Psychische Gewalt Physische Gewalt Dissoziales Verhalten

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008
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sischen Gewalt die Unterschiede 

in der Ge walt ausprägung geringer,

dennoch ist die Gewaltausprägung

bei den häufig konsumierenden

Jugendlichen (sechs Mal und öfter 

im letzten Monat) noch etwa doppelt

so hoch wie bei den nicht-konsu-

mie renden Jugendlichen.

Tabakkonsum und Gewalthandeln

Auch bei dem Konsum von Tabak

unterscheiden sich diejenigen Jugend -

lichen ohne aktuellen Konsum von

denjenigen, die aktuell gele gent lich

oder regelmäßig rauchen hinsichtlich

ihres Gewaltverhaltens (siehe Abbil-

dung 5). Die geringsten Unterschiede

hin sichtlich der Gewaltausprägung

bestehen im Bereich der psychischen

Gewalt. Im physischen Gewaltbereich

weisen die Schülerinnen und Schüler,

die aktuell rauchen, eine fast drei

Mal höhere Gewaltausprägung auf,

als diejenigen, die aktuell keinen

Tabak konsumieren.

Cannabiskonsum und 

Gewalthandeln

Abbildung 6 zeigt signifikante Unter -

schiede zwischen Cannabis konsu -

mie renden und nicht-konsumieren -

den Schülerinnen und Schülern und

der Ausübung von Gewalt in allen

drei Gewaltbereichen. Aktuelle Kon -

sumentinnen und Konsumenten von

Cannabis (Jugendliche mit mindes -

tens einem Cannabiskonsum im

letzten Monat) weisen in allen drei

Bereichen höhere Gewaltaus prä -

gungen auf als Schülerinnen und

Schüler, die noch nie Cannabis in

ihrem Leben konsumiert haben. Die

Gewaltausprägung im psychischen

Bereich ist bei einem Konsum im

letzten Monat mehr als doppelt so

hoch wie bei Schülerinnen und

Schülern mit keinerlei Cannabis -

erfahrung in ihrem Leben. 

Trinkmuster und Gewalthandeln

Die Studie „Alkohol und Gewalt im

Jugendalter“, die von der Stiftung SFA

durchgeführt wurde und auf den

Daten der ESPAD-Studie von 2003

basiert, untersucht ebenfalls den 

Zusammenhang zwischen Alkohol -

konsum und Gewaltverhalten von

Jugendlichen und legt den Schwer -

punkt auf die verschiedenen Trink -

muster und Gewalt. Die Ergebnisse

belegen, dass Jugendliche mit pro -

blematischem Alkoholkonsum deut -

lich mehr Gewaltverhalten zeigen.

Auf eine relativ kleine Gruppe von

Jugendlichen, die einen problema-
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dass jene Jugend liche, die einen

aktuellen Konsum angeben, in 

allen drei Gewalt be reichen im

Durchschnitt häufiger sowohl

Gewalttäter als auch Gewalt opfer

sind, als die Jugendlichen, die im

letzten Monat vor der Befragung

keine Substanzen konsumiert 

haben (Abbildung 2 und 3).

Alkoholkonsum und Gewalt -

handeln

Hinsichtlich des Konsums von Alko -

hol zeigten sich, wie in Abbildung 4

dargestellt, signifikante Unterschiede

in der Gewaltausprägung in allen drei

Gewaltbereichen zwischen Schülerin -

nen und Schülern, die im letzten

Monat vor der Befragung keinen

Alkohol getrunken haben („Nicht-

KonsumentInnen“) und denjenigen, 

die in diesem Zeitraum sechs Mal

oder öfter Alkohol konsumiert haben

(„KonsumentInnen“). Zwar sind im 

Bereich der psychischen und phy-

ABB. 2: GEWALT-INDIZES BEI JUGENDLICHEN OHNE SUBSTANZKONSUM

IM LETZTEN MONAT UND JUGEND LICHEN, DIE MINDESTENS EINMAL

ALKOHOL, TABAK UND CANNABIS IM LETZTEN MONAT KONSUMIERT

HABEN
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KonsumentInnentyp 1

KonsumentInnentyp 8

3,5

3

2,5

2

1,5

1

0,5

0

Psychische Gewalt Physische Gewalt Dissoziales Verhalten

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008

ABB. 4: GEWALT-INDIZES BEI JUGENDLICHEN, DIE IM LETZTEN MONAT

VOR DER BEFRAGUNG KEINEN ALKOHOL GETRUNKEN HABEN UND

JUGENDLICHEN, DIE IM LETZTEN MONAT 6 MAL ODER ÖFTER ALKOHOL

GETRUNKEN HABEN

Abstinente

StarkkonsumentInnen

tischen Alkoholkonsum aufweisen,

entfällt ein großer Teil der ausge -

übten Gewalttaten. So machen die

25% hochrisiko-konsumierenden

Jugendlichen zwischen 50 und 60%

der Gewaltakte aus, allerdings er -

leiden diese aber auch 40 bis 50%

der verübten Gewalt. Die 15% der

hochrisiko-konsumierenden Mädchen

machen zwischen 40 und 50% der

ausgeübten und 30 bis 40% der

erlittenen Gewalt aus. Weiterhin

konnte gezeigt werden, dass die

Jugendlichen mit problematischem

Alkoholkonsum auch in anderen

Bereichen (z.B. in der Beziehung zu

den Eltern, Schulabsentismus sowie

Tabak- und Cannabiskonsum)

verhaltensauffällig sind. Hinsichtlich

der Opferperspektive zeigte sich,

dass selten-konsumierende Jugend -

liche, selbst wenn sie Rauschtrinken,

ein weniger erhöhtes Risiko haben,

Opfer von Gewalt zu werden als

hochrisiko-konsumierende Jugend -

liche. Kuntsche, Gmel und Annaheim

(2006) konnten ebenfalls in ihrer

Sekundäranalyse der ESPAD-Schüler -

befragung zeigen, dass die absolute

Zahl der Gewaltakte bei Mädchen

deutlich geringer ist als bei Jungen,

Alkohol allerdings bei Mädchen eine

größere Rolle bei dem Ausüben ge -

walttätiger Verhaltensweisen spielt.

So sind etwa 2/3 der körperlichen

Gewalt bei Mädchen alkoholbedingt.

Die Ursache könnte in der größeren

Hemmschwelle zur Gewaltausübung

bei Mädchen liegen. Erst unter Alko -
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ABB. 5: GEWALT-INDIZES ZWISCHEN JUGENDLICHEN, DIE IN DEN

LETZTEN 30 TAGEN VOR DER BEFRAGUNG NICHT GERAUCHT HABEN 

UND JUGENDLICHEN, DIE IN DEN LETZTEN 30 TAGEN GELEGENTLICH

ODER REGELMÄßIG GERAUCHT HABEN

NichtraucherInnen

RaucherInnen
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Die Erklärungsmuster und Bedin -

gungs faktoren für Gewaltverhalten

und Substanzkonsum im Jugendalter

weisen Ähnlichkeiten auf (Seifert,

2000). Vor allem in dem Bereich der

Familie gibt es Überschneidungen

der Erklärungsmuster, die sowohl 

das Auftreten von Substanzkonsum

als auch das Gewaltverhalten von

Jugendlichen bedingen. Studien zu

familiärer Gewalt verweisen darauf,

dass das Alkoholtrinken vor allem bei

Männern einen enormen Einfluss auf

deren Gewaltverhalten gegenüber

Familienmitgliedern hat (Klein, 1995).

Dass das soziale Umfeld, insbeson -

dere die Familie, ebenso Einfluss auf

das Substanzkonsumverhalten der

Jugendlichen nimmt, konnten Fuchs

et al. (2005) feststellen: „Wer zu

Hause häufiger oder häufig Gewalt

erlebt, nimmt öfter Drogen zu sich,

wer dagegen keine oder nur sehr

wenige Gewalterfahrungen macht,

konsumiert sie am seltensten“. Vor

allem jüngere Schülerinnen und

Schüler im Alter zwischen 10 und 13

Jahren reagieren sehr sensibel auf

Gewalterfahrungen in der Familie.

Weiterhin stellen Fuchs et al. (2005)

fest, dass Jugendliche umso häufiger

Drogen zu sich nehmen, je geringer

das Interesse der Eltern an schuli -

schen Belangen ist. Besonders gilt

dies für legale Drogen und Cannabis.

Gewalterfahrungen, ob mittel oder

unmittelbar, beeinflussen sowohl das

Gewalt- als auch das Konsumver -

halten von Jugendlichen (Fuchs et 

al., 2005). Einen weiteren einfluss -

reichen Aspekt für Gewaltverhalten

und Substanzkonsum stellt die

Gleichaltrigengruppe dar (Schindler &

Baier, 2008). Je devianter die Clique

ist, der die Jugendlichen angehören,

desto ausgeprägter ist der Umgang

mit psychotropen Substanzen, vor

allem gilt dies für legale Drogen,

Cannabis und Aufputschmittel (Fuchs

et al., 2005). Bedeutsam in diesem

Zusammenhang ist die Mitläufer pro -

blematik, bei der Jugendliche Gewalt -

verhalten zeigen oder bei Substanz -

konsum mitmachen, obwohl solche

Handlungen grundsätzlich nicht zu

ihrem habituellen Repertoire gehö -

ren (Flammer & Alsaker, 2002). Ob

Jugendliche ein Drogenangebot er -

halten und ob sie eben dieses an -

nehmen oder ablehnen, hängt stark

davon ab, wie weit der Gebrauch der

Substanzen im Freundeskreis der

Jugendlichen verbreitet ist. Je mehr

Mitglieder in der Clique psychotrope

Substanzen konsumieren, desto

größer ist die Wahrscheinlichkeit, 

ein oder mehrere Drogenangebote

zu erhalten (Stander et al., 2005).

Gesundheitsgefährdende Verhaltens -

stile Jugendlicher, wie Gewalt und

Substanzkonsum und die damit

einhergehenden Gesundheitsbeein-

trächtigungen, sind verschiedenartige

Symptome von Belastung und Bean -

spruchung, denen die Jugendlichen

durch die unterschiedlichen Lebens-

und Entwicklungsanforderungen aus-

gesetzt sind. Faktoren, wie ungewisse

Zukunft, drohende Arbeitslosigkeit

oder steigender Leistungsdruck, 

kön nen auf viele Jugendliche be-

las tend wirken. Bereits die von 

Jessor und Jessor 1977 begründete

„Problem-Behavior Theorie“ bein-

haltet, dass die Bereitschaft für

Risiko- und Pro blem verhalten von

Jugendlichen auf bestimmte Faktoren

zurück geht, wie die der Persönlich-

keit, der Umwelt, des sozialen Ver-

haltens, und diese unter einem

einzigen Konstrukt sub sumiert wer-

den (Matter et al., 2005 zitiert nach

Jessor & Jessor, 1977).

Bedingungsfaktoren für Substanzkonsum und / oder Gewaltverhalten

holeinfluss können Gefühle, wie z.B.

Wut oder Aggressivität, die bei Mäd -

chen eher unerwünscht sind und

nicht gezeigt werden sollen, erlebt

und ausgelebt werden. Gleichwohl

zeigen die Ergebnisse, dass die Viel -

zahl der Schülerinnen und Schüler

(39%) risikoarm Alkohol konsu mie -

ren. So weisen abstinente und

risikoarm-konsumierende Schülerin -

nen und Schüler eine geringe Wahr -

scheinlichkeit auf, gewalttätiges

Verhalten zu zeigen. Hinsichtlich

eines Opfer-Täter-Rollengefüges

konnte festgestellt werden, dass bei

jenen Jugendlichen, die sowohl

Opfer als auch Täter sind, der Alko -

holkonsum am stärksten war. Ins -

besondere hochrisikoreich Konsu -

mierende üben auffallend häufig

Gewalt aus oder werden zum Opfer

von Gewalt (Mädchen und Jungen)

(Kuntsche, Gmel und Annaheim,

2006).

Auch die Ergebnisse der Studie von

Baier, Pfeiffer, Simonson & Rabold

(2009) weisen einen Zusammen -

hang von Alkohol und Gewalt auf. 

So gehörten Jugendliche, die in den

letzten 12 Monaten mindestens

wöchentlich Alkohol konsumiert

haben, drei bis vier Mal häufiger zur

Gruppe der Gewalttäter bzw. Gewalt-

Mehrfachtäter als Jugendliche, die

dies nie oder höchstens selten (d.h.

maximal mehrmals pro Monat) getan

haben. Bei Jugendlichen, die Canna -

bis konsumieren, ist jeder dritte

seltene (d.h. maximal mehrfach

monatlich) Konsument bzw. jede

dritte seltene Konsumentin von

Cannabis ein Gewalttäter bzw. eine

Gewalttäterin (34%). Bei Jugend -
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ABB. 6: GEWALT-INDIZES ZWISCHEN SCHÜLERINNEN, DIE IN IHREM

LEBEN NOCH NIE CANNABIS KONSUMIERT HABEN UND SCHÜLERINNEN,

DIE IM LETZTEN MONAT VOR DER BEFRAGUNG MINDESTENS EINMAL

CANNABIS KONSUMIERT HABEN

Cannabisunerfahrene

CannabiskonsumentInnen

Quelle: Klein & Schaunig-Busch, 2008

lichen, die häufig Cannabis konsu -

mie ren, ist es sogar jeder bzw. jede

Zweite (54%). Bei abstinenten

Jugendlichen beträgt der Anteil an

Gewalttäterinnen und -tätern ledig -

lich 10%. Fuchs et al. (2005) konn -

ten in ihrer Befragung bayrischer

Schülerinnen und Schüler feststel len,

dass der häufige Konsum von Dro -

gen bereits die Einstellung zu Gewalt

verändert. „Je häufiger Drogen jeder

Art konsumiert werden, desto mehr

verändert sich die Einstellung zur

Gewalt im Sinne einer tenden ziellen

Akzeptanz“ (Fuchs et al., 2005). Auch

hier wiesen diejenigen Jugendlichen

die stärkste Gewaltab leh nung auf,

die abstinent waren.
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ABB. 7: KONSUM VERSCHIEDENER DROGEN UND GEWALTTÄTERSCHAFT – PRÄVALENZ UND MEHRFACHTÄTER 

(IN %; GEWICHTETE DATEN, SIGNIFIKANT BEI P < .001)
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sichtigen die regionalen Gegeben-

und Besonderheiten sowie die ge -

schlechtsspezifischen, schulform- und

stadtteilbezogenen Charakteristika.

Um gefährdete Jugendliche möglichst

frühzeitig zu unterstützen, sind auf

der Ebene der Schule vor allem die

schulischen Bedingungen zu ver bes -

sern.

Maßnahmen der Prävention sollten

vor allem auch bei den Jugendlichen

ansetzen, die eine Unterstützung

dringend notwendig haben. Für eine

wirksame Prävention müssen in der

Risikogruppe entweder die Risiko -

faktoren reduziert werden, welche

Gewalt und riskanten Substanz kon -

sum verursachen, oder aber Schutz -

faktoren aufgebaut werden, die der

Entstehung von Gewalt und dem

riskanten Konsum entgegenwirken.

Es existiert bereits eine Vielzahl von

Präventionsansätzen in der Gewalt-

und Suchtprävention. Wichtig in

diesem Zusammenhang ist die Eva -

luation dieser Maßnahmen, um

deren Nutzen und Erfolg zu über -

prüfen, um auch zukünftig flexibel

und zielgenau auf die situativen

Gegebenheiten der Gewalt unter

Jugendlichen reagieren zu können.

Fazit für die Praxis

Einzelne Verhaltensweisen der Ju-

gendlichen treten nicht isoliert auf,

sondern sind in ein umfassendes

gesundheitsbezogenes Verhaltens-

repertoire eingebettet. Neben der

Beachtung von multiplen Problem -

verhalten in der Präventionsarbeit

sollte sowohl der Konsum von Sub-

stanzen als auch gewalttätige Ver -

haltensweisen als gruppendyna -

mische Probleme wahrgenommen

werden, welche eine Prävention auf

der Klassenebene als zweckmäßig

erscheinen lässt.

Die Regionalen Schulenmonitorings

verdeutlichen außerdem die Notwen -

dig keit von passgenauen Präventions -

maßnahmen. Sie gehen zielgruppen -

spezifisch und lokal vor und berück-

Literatur



häusliche Gewalt in Niedersachsen

auf Landesebene, aber auch auf kom -

 munaler Ebene als eine „ressort über -

greifende“ Aufgabe verstanden wird

– als ein Thema, das nur dann wir -

kungsvoll und erfolgreich bearbei tet

werden kann, wenn alle verantwort -

lichen Einrichtungen und Behörden

ihr Handeln koordinieren. Im Verlauf

der folgenden Jahre wurde die Um -

setzung des Aktionsplans von einem

Interministeriellen Arbeitskreis beob -

achtet und ausgewertet. Dabei wur -

de in einigen Bereichen ein Bedarf

für Nachjustierungen und weitere

Maßnahmen identifiziert, der 2006

zur Erarbeitung des Aktionsplans II

führte6, der vom Kultusministerium

als viertem Ressort unterstützt wird.  

Im Landesaktionsplan sind Opfer -

schutz- und Hilfemaßnahmen der

Ressorts aufeinander abgestimmt

und zusammengefasst. Sie betrafen

im ersten Schritt die Arbeit der Justiz,

der Polizei sowie die der Beratungs -

stellen und Frauenhäuser und ent-

hielten als Innovationen die Möglich -

keit eines polizeilichen Platzverwei -

ses gegen Täter sowie ein neuartiges

pro-aktives Beratungsmodell für die

Opfer. Mit der Fortschreibung des

Plans wurden die bestehenden

Interventionsansätze bestätigt und

neue Akzente, vor allem im Bereich

des Gesundheitswesens und der 

Prä vention, gesetzt.

Polizeiliche Krisen intervention 

Polizeibeamtinnen und -beamte sind

häufig als erste mit akuten Gewalt -

situa tionen konfrontiert. Ihr Ein grei -

fen soll die Gewalt stoppen und die

Voraussetzungen für einen nachhal -

tigen Schutz der Opfer schaffen: Was

die Polizei in diesen Situationen tut

(und wie sie es tut), hat eine große

Bedeutung dafür, wie Opfer und

Täter anschließend mit dem Vorfall

umgehen. Polizeibeamte und -beam -

tinnen werden deshalb intensiv zum

Thema „häusliche Gewalt“ fort gebil -

det. Darüber hinaus hat Nieder -

sachsen eine neue Regelung in das

Polizeirecht eingeführt – sie erlaubt

es, den Täter für max. 14 Tage aus

der Wohnung zu verweisen. Solche

Platzverweise werden in Nieder sach -

sen pro Jahr ca. 2.000 Mal ausge -

sprochen. Gegen den Täter wird

außerdem strafrechtlich ermittelt. 

Unterstützung der von Gewalt

betrof fenen Frauen und ihrer

Kinder

Für viele Frauen ist der Übergriff kein

einmaliges Ereignis, sondern der

vorläufige Endpunkt einer langen

„Gewaltgeschichte“. Um sich darüber

klar zu werden, welche Perspektiven

sie haben und welche rechtlichen

und psychosozialen Hilfen sie nutzen

wollen, müssen die Frauen ihre

Rechte und vorhandene Unter stüt -

zungssysteme kennen.7 Diese Infor -

mationen werden von pro-aktiv

arbeitenden Beratungsstellen (BISS)

vermittelt. Diese Beratungsstellen

werden von der Polizei nach einem

Einsatz eingeschaltet und gehen von

sich aus auf die betroffenen Frauen

zu. Sie informieren über gesetzliche

Bestimmungen und die Angebote

psychosozialer Unterstützung. Neben

den 29 BISS sind in Niedersachsen

derzeit 40 Frauenhäuser sowie 34

Notrufe und Beratungsstellen tätig,

die zum Teil unterschiedliche Ziel-

gruppen erreichen oder zu unter -

schiedlichen Zeitpunkten für die

Betroffenen tätig werden. 

Strafverfolgung und Opferschutz

Weil häusliche Gewalt keine Privat -

angelegenheit und ihre Bekämpfung

ein wichtiges gesellschaftliches An -

liegen ist, schreiten Staatsanwalt -

schaf ten in diesen Fällen von Amts

wegen ein – auch wenn das Opfer

keinen Strafantrag gestellt oder einen

zuvor gestellten Strafantrag später

wieder zurückgezogen hat. Partner -

gewalt-Delikte werden in Nieder -

sachsen durch Sonderdezernate mit

spezifisch fortgebildeten Ansprech -
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Frauen- und Kinderschutzbewegung

– haben Gewalt in familiären Kontex -

ten stärker in das gesellschaftliche

Bewusstsein gerückt und wichtige

rechtliche Verbesserungen bewirkt.

Dazu gehören u.a. das Recht von

Kindern auf eine gewaltfreie Erzie -

hung und das Gewaltschutzgesetz. 

Die Bekämpfung häuslicher

Gewalt auf nationaler Ebene

Wichtiger Anstoß und Rahmen für

die Entwicklungen der letzten Jahre

ist der Aktionsplan der Bundesregie -

rung zur Bekämpfung von Gewalt

gegen Frauen.3 Der Aktionsplan ver -

steht sich als umfassendes Gesamt -

konzept zur Bearbeitung des Problems

auf allen gesellschaftlichen und

staatlichen Ebenen. Eines seiner

ersten Ergebnisse war das „Gewalt -

schutzgesetz“.4 Mit der Kernaussage:

Wer schlägt, muss gehen! Damit ist

ein Paradigmenwechsel markiert: Die

Opfer sollen nicht länger gezwungen

sein, aus einer bedrohlichen Situation

fliehen zu müssen. Frauen und Män -

ner, die zuhause misshandelt oder

bedroht werden, können auf der

Basis des Gewaltschutzgesetzes eine

Weisung des Täters aus der gemein -

samen Wohnung beantragen, Gerich -

te können weitere Schutzmaßnahmen,

wie Bannmeilen oder Kontaktverbote,

aussprechen. Der Gesetzgeber hat

deutlich gemacht: Gewalt in Bezie-

hungen ist keine Privatsache und

kein Kavaliersdelikt, sondern Krimi -

nalität. 

Damit betroffene Frauen und Männer

tatsächlich vom Gewaltschutzgesetz

profitieren, waren (und sind) ergän -

zende und flankierende Maßnahmen

auf Landes- und kommunaler Ebene

erforderlich. Alle Bundesländer haben

deshalb nach der Verabschiedung

des Gewaltschutzgesetzes eigene

Aktivitäten entwickelt, um den Opfer -

schutz bei häuslicher Gewalt zu

verbessern.  

Niedersachsen: Häusliche Gewalt

als ressortüber greifende Aufgabe

In Niedersachsen haben das Sozial-,

das Innen- und das Justizministerium

2001 einen gemeinsamen Landes -

aktionsplan entwickelt, der die Um -

setzung und Anwendung des Gewalt-

schutzgesetzes durch zusätzliche

Maßnahmen fördern und forcieren

sollte.5 Damit hat die Regierung eine

Grundlage dafür geschaffen, dass
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Häusliche Gewalt ist ein weit verbrei -

tetes, gleichzeitig aber vielfach über -

sehenes Problem. 1990 konstatierte

die Gewaltkommission der Bundes -

regierung, dass Gewalt in Familien

„… die am weitesten verbreitete

Form von Gewalt [ist], die ein Mensch

im Laufe seines Lebens erfährt […]

und die am wenigsten kontrollierte

und sowohl in ihrer Häufigkeit als

auch in ihrer Schwere am stärksten

unterschätzte Form von Gewalt …“ 1.

Diese Feststellung gilt nach wie vor:

Immer noch liegt das größte Risiko

für Frauen und Kinder, Opfer von

Gewalt zu werden, in der Familie. 

Die Prävalenz-Studie „Lebenssitua -

tion, Sicherheit und Gesundheit von

Frauen in Deutschland“ des Bundes -

ministeriums für Familie, Senioren,

Frauen und Jugend 2 hat gezeigt, dass

jede vierte Frau mindestens einmal

im Leben Gewalt durch ihren Ehe -

mann oder Lebenspartner erleidet.

Ein Drittel der betroffenen Frauen

erlebt tatsächlich nur einen einzigen

Übergriff, zwei Drittel werden jedoch

mehrfach, zum Teil über lange Zeit -

räume Opfer von Beziehungs gewalt. 

Aber es gibt Fortschritte zu verzeich -

nen: Der Gewaltbericht – und das

jahrzehntelange Engagement von

Landesaktionsplan zur Bekämpfung häuslicher Gewalt:
Netzwerke(n) in der Intervention



• Anwältinnen und Anwälte – um 

sie mit dem polizeilichen Vorgehen

und den psychosozialen Angeboten

vertraut zu machen

• Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in

Beratungsstellen für Migrantinnen –

weil Frauen mit Migrationshinter -

grund wegen fehlender Sprachkennt-

nisse, aber auch aus anderen Grün-

den besonders hohe Hürden über -

winden müssen, um sich an die

Polizei oder Hilfeeinrichtungen zu

wenden

• Beratungsstellen und therapeu-

 ti sche Einrichtungen, die weiter -

gehende Begleitung und Betreuung

für Frauen und Männer in Krisen -

situationen anbieten

• Gleichstellungsbeauftragte, die mit

gesellschaftspolitischen Impulsen

und praktischen Aktivitäten an der

strukturellen Verbesserung von

Hilfeangeboten mitwirken 

Die kommunalen Netzwerke (ca. 60

in Niedersachsen) sorgen dafür, dass

die Qualität der Interventionsarbeit in

allen beteiligten Institutionen ständig

weiterentwickelt wird.12 Sie organisie -

ren den gegenseitigen Austausch der

Fachkräfte und Fortbildungen für die

vor Ort tätigen Einrichtungen und

Behörden. Zusätzlich betreiben viele

Netzwerke regelmäßige Öffentlich -

keitsarbeit in unterschiedlichen

Formen (Ausstellungen, Diskussions -

veranstaltungen, Informations mate -

rialien, Pressearbeit) und tragen

damit dazu bei, häusliche Gewalt 

zu „ent-tabuisieren“. 

Fazit und Ausblick

Bundes- und Landesaktionspläne

gegen häusliche Gewalt haben in

den letzten Jahren dazu beigetragen,

den Opferschutz zu verbessern und

das Hilfesystem zu differenzieren.

Neue Untersuchungen13 in diesem

Themenfeld haben gezeigt, dass

Gewalt gegen Frauen keine Rand -

problematik ist, sondern ein erheb -

liches Ausmaß hat. Sie betrifft Frauen

jeder Altersgruppe und aus allen

gesellschaftlichen Schichten, richtet

schwerwiegenden individuellen

Scha den an und verursacht hohe

gesellschaftliche Kosten. Gleichzeitig

machen die Studien deutlich, dass

das Dunkelfeld bei häuslicher Gewalt

nach wie vor sehr groß ist und dass

ein erheblicher Teil der Betroffenen

weder polizeilichen Schutz noch

psychosoziale Unterstützungs an ge -

bote in Anspruch nimmt. 

In Opferbefragungen hat sich gezeigt,

dass etwa die Hälfte aller Frauen, die

Gewalt in ihrer aktuellen Beziehung

erleben, mit niemandem darüber

sprechen. Diejenigen Betroffenen,

die mit jemandem über ihre Situa -

tion reden, wenden sich am ehesten

an Menschen in ihrem Umfeld –

Freundinnen und Freunde, Verwand-

te oder Kolleginnen und Kollegen

zum Beispiel. Außer dem haben viele

Frauen in einer häuslichen Gewalt-

situation Kontakt zu professionellen

Fachkräften im Gesundheitssystem,

in Erziehungs beratungs- und anderen

Jugendhilfe ein richtungen, ohne dass

dabei die Gewaltproblematik zur

Sprache kommt.14

Vor diesem Hintergrund stellt sich

zum einen die Frage, wie sich

Menschen im privaten und/oder

beruflichen Umfeld betroffener

Frauen als die „Unterstützungs -

ressource“ aktivieren lassen. Zum

anderen ist interessant, auf welche

Weise für das Thema Gewalt spe-

zialisierte Fachkräfte (z.B. Ärztinnen

und Ärzte, Suchtberatungs- oder

Erziehungs beratungsstellen) dazu

beitragen können, Hindernisse und

Hemm schwellen im Hilfesystem 

ab zubauen. 
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lanzen nutzen, indem sie betroffene

Patientinnen bei der Behandlung

aktiv auf die Einrichtungen des

Hilfesystems vor Ort aufmerksam

machen. Explizite Hinweise auf die

Beratungseinrichtungen können er-

heblich dazu beitragen, dass Frauen

neben der medizinischen Behand -

lung fachkundige psychosoziale Be -

ratung und einen Ausweg aus der

Gewaltsituation finden. 

Die niedersächsische Ärztekammer

hat in Zusammenarbeit mit anderen

Akteuren verschiedene Materialien

entwickelt und einige Fortbildungen

durchgeführt, um die Fachpraxis für

diese Aspekte der Betreuung von

Patientinnen zu sensibilisieren und

zu qualifizieren.9

Jugendhilfe und Kinderschutz

In der Studie des BMFSFJ gaben 60%

der Frauen, die über eine gewalt be -

lastete Beziehung berichteten, an,

dass sie in dieser Beziehung mit

Kindern gelebt haben. Ähnliche

Größenordnungen finden sich auch

in anderen Untersuchungen.10 Kinder

und Jugendliche werden Augen- und

Ohrenzeugen der Übergriffe. Sie

geraten in die Auseinandersetzungen,

versuchen zu schlichten und/oder

Hilfe zu organisieren. Darüber hinaus

bringt Beziehungsgewalt auch ein

Risiko für direkte Kindesmisshand -

lung mit sich: Ein großer Teil der

Männer, die Gewalt gegen die Part -

nerin ausüben, verübt auch Gewalt

gegen Kinder.11 Damit brauchen auch

Kinder bei der Intervention Unter -

stützung und Entlastung: eigene

Ansprechpartnerinnen und -partner,

geeignete Informations- und ggf.

Therapie-Angebote, Jugendämter

sowie Kinderschutzorganisationen

stellen damit einen wichtigen Teil

des Hilfesystems bei häuslicher

Gewalt dar.

Runde Tische gegen häusliche

Gewalt: Netzwerke(n) in der

Intervention 

Um die Arbeit der beteiligten Behör -

den und Hilfeeinrichtungen gut auf -

einander abzustimmen, haben sich in

vielen Kommunen des Landes „Runde

Tische gegen häusliche Gewalt“ ge -

gründet. Ihr vorrangiges Ziel ist es,

den Informationsfluss und die Zu -

sammenarbeit zwischen Polizei, BISS

und Justiz in akuten Gewaltsitua tio -

nen so reibungslos wie möglich zu

gestalten. Darüber hinaus sind zu -

sätz liche Einrichtungen und Fach -

kräfte mit ihren Angeboten in das

Netzwerk integriert – dazu gehören

u.a.:

• Jugendämter und Kinderschutzbund

– mit der Aufgabe, spezielle Ange -

bote für Kinder zu entwickeln, die

durch die Gewalt gegen die Mutter

bzw. zwischen den Eltern trauma -

tisiert oder belastet sind 

• Sozialämter, weil misshandelte

Frauen oft von ihrem Partner mate -

riell abhängig sind und im Fall einer

Trennung finanzielle Unterstützung

benötigen

• Ärztinnen und Ärzte – weil sie für

misshandelte Frauen wichtige

Vertrauenspersonen sind

part nerinnen und Ansprechpartnern

bearbeitet, die im Rahmen der Inter -

vention und Netzwerkarbeit auch als

Ansprechpartner/innen für Polizei

und Opferberatungsstellen zur Ver -

fügung stehen.

Gesundheitswesen

Gewalt hat vielfältige Auswirkungen

auf die Gesundheit der misshan del -

ten Frauen. Neben körperlichen

Verletzungen kann es zu psycho -

soma tischen und psychischen Beein -

trächtigungen kommen. Insofern

stellt das Gesundheitswesen ein

zentrales Element im Hilfe- und

Unterstützungssystem dar.8 Vielfach

sind Ärztinnen und Ärzte sogar die

ersten und einzigen professionellen

Ansprechpartnerinnen und -partner

für misshandelte Frauen. Denn in

ländlich strukturierten Regionen ist

der Weg zu spezialisierten Hilfeein -

richtungen u.U. weit und aufgrund

mangelnder Erfahrungen mit dem

Angebot von Beratungsstellen relativ

„hochschwellig“. Allgemeinärztliche,

gynäkologische und kinderärztliche

Praxen sowie Krankenhausambu lan-

zen sind dagegen in der Regel be -

kannt und leicht erreichbar – und

ihrem Personal wird von dem meis -

ten Menschen traditionell großes

Vertrauen entgegen gebracht. Ärztin -

nen und Ärzte sowie Pflegekräfte

haben daher eine Schlüsselposition

bei der Aufdeckung häuslicher Ge -

walt und bei der Initiierung adäqua -

ter Hilfen für misshandelte Frauen

und Kinder. Diese Position können

Arztpraxen und Krankenhausambu -
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Literatur

In der Berliner Längsschnittstudie

Medien 2008 (Rehbein et al. 2009)

zeigen die Daten, dass Fünftklässler

männlichen Geschlechts im Durch -

schnitt täglich eine Stunde Com pu -

ter spiele spielen. Bei Jungen in der

neunten Klasse sind es 141 Minuten,

also deutlich mehr als zwei Stunden

täglich. Mädchen der gleichen Alters -

stufe spielen dagegen jeweils nur

halb so lange. Ganz entscheidend für

die Frage nach unbeaufsichtigtem

Spielen ist die Geräteausstattung im

Kinder- und Jugendzimmer. Von den

Jungen haben 65% der Fünftklässler

und 63% der Neuntklässler eine sta -

tionäre Spielkonsole im Zimmer und

36% der Fünftklässler sowie 75% der

Neuntklässler verfügen über einen

eigenen Internetzugang, sodass sie

prinzipiell auf jeden Medieninhalt Zu -

griff haben. Dies ist vermutlich auch

der Grund für die Häufigkeit der Er -

fah rungen von entwicklungsbeein -

träch tigenden Computerspielen. In

der KFN-Studie ergab sich für die

Fünfklässler, dass 61% der Jungen

nach eigenen Angaben schon einmal

ein Spiel mit einer Altersfreigabe ab

16 Jahren gespielt haben, 35% der

Jungen spielten schon einmal ein

Spiel ohne Jugendfreigabe und 31%

der befragten Fünftklässler spielten

zum Befragungszeitpunkt regelmäßig

ein Spiel ab 16 oder 18 Jahren. 

Zu sammenfassend ist zunächst fest -

zustellen, dass die Mehrheit der von

Kindern und Jugendlichen genutzten

Spiele altersangemessen sind und

durchaus die Erfahrungen von Kin -

dern und Jugendlichen sinnvoll be -

reichern können. Besonders Jungen

nutzen allerdings zu einem Drittel

Computerspiele, die nicht ihrem Alter

entsprechen. Durch die neuen inter -

netbasierten Spielformate wird die

elterliche Kontrolle des Computer -

spielverhaltens ihrer Kinder erschwert.

Darüber hinaus deuten die langen

Nutzungszeiten darauf hin, dass es

neben inhaltlich problematischen

Spielen zunehmend das Problem

einer zeitlich problematischen Nut -

zung gibt.

Die Frage nach den Auswirkungen

von Computerspielen mit exzessiver

Gewaltdarstellung auf das Verhalten

von Heranwachsenden wird biswei -

len kontrovers diskutiert. Bisher wur -

de kaum auf die sich notwendiger -

weise stellende Frage eingegangen,

welche Rolle es für das Fühlen, Den -

ken und Handeln von exzessiven Ge-

waltspielern einnimmt, wenn diese

eine Computerspielabhängigkeit im

engeren Sinne entwickeln. Dies dürf -

te insbesondere dann an Bedeutung

gewinnen, wenn Spiele, die extreme

Gewalt beinhalten, bereits besonders

früh und häufig gespielt werden. In -

so fern ist es wichtig, sich die Situa -

tion der tatsächlichen Computerspiel -

nut zung der Heranwachsenden ge-

nauer anzuschauen.

Gewalt – Sucht – Internet 
Zur Bedeutung von Abhängigkeitsphänomenen beim exzessiven
Spielen gewalthaltiger Computerspiele

Qualitative und quantitative
Mediennutzungsmerkmale
Heranwachsender

Die Art und die Dauer der Medien -

nut zung von Kindern und Jugend -

lichen hat sich in den letzten Jahr -

zehnten dramatisch verändert.

Besonders gut lässt sich die aktuelle

Situation mit Studien aus dem Krimi-

nologischen Forschungsinstitut Nie -

dersachsens (KFN) veranschaulichen.



abhängig waren, ging hervor, dass 

sie neben einer hohen Komorbidität,

insbesondere für Depressionen und

Angsterkrankungen, signifikant niedri -

gere Werte für Selbstkohärenz und

signifikant höhere Werte für Disso -

ziation und interpersonale Probleme

aufwiesen. Besonders hohe Werte

erzielen die Probanden auf der IIP-

D-Subskala „zu selbstunsicher / zu

unterwürfig“, dies auch in Korrelation

mit der Ausprägung der Internetab -

hängigkeit, gemessen mit der Inter -

netsuchtskala von Hahn und Jeru sa -

lem (2001). Die Ergebnisse sprechen

dafür, dass Selbstunsicherheit und

soziale Schwierigkeiten bei Internet -

abhängigen von besonderer Bedeu -

tung sind. Neben der Selbstunsicher -

heit spielt bei den Betroffenen vor

allem auch eine ausgeprägte Selbst -

unsicherheit im Sinne narzisstischer

Entwertung eine Rolle, die sich zu -

meist in einem depressiven Rückzug

niederschlägt, in ihrer Umkehrung

aber durchaus auch in aggressiven

Reaktionen.

Computerspielabhängigkeit und Aggressivität

Im Rahmen eines größeren For -

schungs projektes der Medizinischen

Hochschule Hannover, das auch

neurobiologische Ansätze einbezieht,

wurden die Probanden mit hoch -

frequentem Nutzungsverhalten im

Hinblick auf gewalthaltige Computer -

spiele einer Reihe von Tests unter -

zogen. Für die Studie wurden aus -

schließlich männliche Erwachsene

unter 40 Jahren rekrutiert, die seit

über 2 Jahren und mindestens 4

Stunden täglich gewalthaltige Com -

puterspiele spielen. Dabei stellte sich

heraus, dass mehr als die Hälfte der

Probanden die Kriterien einer Com -

pu terspielabhängigkeit erfüllten. Die

Gewaltspieler erzielten gegenüber

Vergleichsprobanden in vier der fünf

Subskalen des Fragebogens für Ag -

gres sionsfaktoren (FAF) signifikant

höhere Werte. Die FAF-Gesamtskala

für Aggression korrelierte signifikant

negativ mit der Skala für Perspekti ven -

übernahme des Interpersonality Re -

activity Index (I-RI), welche als ein

Maß für Empathiefähigkeit gewertet

wird. Und in der funktionellen Kern -

spin-Untersuchung boten die Exzes -

sivspieler im Vergleich zu den Kontroll -

probanden eine signifikant höhere

Aktivierung innerhalb des anterioren

cingulären Cortex (ACC), ein für die

Impulskontrolle zuständiges Hirn -

areal. Die Aktivitätsmuster dieser

Hirnregion korrelierten signifikant

positiv mit der FAF-Skala für Selbst -

aggression-Selbstdepression.

Die Ergebnisse der Studien ermögli -

chen zwar keine Aussagen über

Kausalzusammenhänge, zeigen aber

Beziehungen zwischen exzessiver

Gewaltspielnutzung und sowohl

aggressiven als auch depressiven

Tendenzen auf. Es stellt sich hier die

Frage, inwieweit Depression und

Aggression zwei Kehrseiten einer

Medaille darstellen. In diesem Kon -

text ist auch das Ergebnis von Be -

deutung, dass etwa die Hälfte der

Exzessivspieler von Gewaltspielen

auch Abhängigkeitssymptome auf -

weisen, zumal Medienabhängigkeit

und Depressionen häufig vergesell -

schaftet sind. In diesem Sinne könnte

sich das exzessive Spielverhalten im

Sinne einer depressiven Regression

in eine virtuelle Welt und einem

gleichzeitigen Neutralisieren aggres -

siver Impulse im Gewaltspiel auch 

als der neurotische Konfliktlösungs -

versuch verstehen lassen, einer als

kränkend erlebten konkret-realen

Umwelt zu entfliehen. Im Hinblick

darauf ist auch zu diskutieren, in -

wieweit die Steigerung der dar -

gestellten Brutalität und die immer

intensiveren Identifikationsmöglich -

keiten mit den kämpfenden Prota -

gonisten bei den Spielern zur Ent -

wicklung und Unterhaltung aggres -

siver und depressiver Tendenzen

beitragen könnten.

Diagnostische Kriterien des Fachverbandes Medienabhängigkeit für Computerspielabhängigkeit

A) Zeitkriterium: Persistenz der Symptomatik

Die Symptomatik der Computerspielabhängigkeit muss über einen Zeitraum von mindestens 3 Monaten 

kontinuierlich bestanden haben. 

B) Psychopathologische Kriterien der Symptomatik

B1) Primäre Kriterien: Abhängigkeitsverhalten

1. Einengung des Denkens und Verhaltens

2. Kontrollverlust

3. Toleranzentwicklung

4. Entzugserscheinungen

5. Dysfunktionale Regulation von Affekt oder Antrieb 

6. Vermeidung realer Kontakte zugunsten virtueller Beziehungen

7. Fortsetzung des Spielens trotz bestehender oder drohender negativer Konsequenzen

B2) Sekundäre Kriterien: Negative Auswirkungen

1. Körperliche Konsequenzen im Bereich Körperpflege, Ernährung und Gesundheit

2. Soziale Konsequenzen im Bereich Familie, Partnerschaft und Freizeit

3. Leistungsbezogene Konsequenzen im Bereich Schule, Ausbildung, Arbeit und Haushalt

C) Ausschlusskriterium: 

Das pathologische Computerspielverhalten lässt sich nicht durch eine Manie oder Zwangserkrankung erklären.

Die Angaben über die Häufigkeit von

Computerspielabhängigkeit schwan -

ken noch etwas, was viele Gründe

haben dürfte. Dies liegt nicht nur an

der Unschärfe der begrifflichen Be -

stimmung des Phänomens, sondern

auch immer noch daran, dass die

Computerspielnutzung in allen Alters -

gruppen der Bevölkerung weiter zu -

nehmen dürfte. Grundsätzlich werden

die Angaben über die Prävalenz von

Computerspielabhängigkeit vorsich -

tiger, aber genauer. Während in einer

Stichprobe von 323 Kindern 9,3%

eine exzessive Computerspielnutzung

aufwiesen (Grüsser et al. 2005), zeig -

te sich in einer Studie von Rehbein et

al. aus dem KFN eine Computerspiel -

 abhängigkeit bei 2,8% einer Popu la -

tion von Jugendlichen (KFN Rehbein

et al. 2009). 

Gemäß der psychiatrischen Klassifika -

tions systeme ICD-10 (Kapitel F) und

DSM-IV müsste das neuartige Phäno -

men diagnostisch eigentlich als patho -

logische Computerspielnutzung im

Rahmen der Störungen der Impuls -

kontrolle eingruppiert werden. Aber

schon die Zuordnung des patholo -

gischen Glücksspiels bzw. der Glücks -

spielsucht, die bisher einzige aner -

kannte nicht-stoffgebundene Ab-

hän gig keitserkrankung, erscheint 

als recht willkürlich, zumal sich die

diagnostischen Kriterien auch hier 

an den Suchtkriterien orientieren. 

Für die Diagnostik von Computer -

spiel abhängigkeit hat der Fachver -

band Medienabhängigkeit einen

eigenen Kriterienkatalog vorge schla -

gen (te Wildt & Rehbein 2010). 

(s. Grafik oben)

Allerdings erscheint es als wichtig,

neben der primären Suchtsympto -

matik der Medienabhängigen immer

auch die komorbiden Störungen 

im Auge zu haben, was allerdings 

für stoffgebundene Abhängigkeits-

er krankte gleichermaßen gilt. Im

Rahmen einer eigenen Studie (te

Wildt et al. 2010) mit 25 Internet -

ab hängigen, die zu mehr als zwei

Dritteln in erster Linie computerspiel -

Computerspielabhängigkeit und Depressivität
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zwischenmenschlichen Zusammen -

hängen herausgefallen sind und ex -

zessiv gewalthaltige Computerspiele

gespielt haben. 

Hinterher führt die Frage, ob und 

wie man den Amokläufen vorbeugen

kann, jeweils für eine Zeit lang zu

einer hitzigen öffentlichen Debatte,

ohne dass es bisher zu einem Kon -

sens im Hinblick auf die Interpreta -

tion der Zusammenhänge zwischen

virtueller und realer Gewalt gekom -

men ist. Bislang mangelt es immer

noch an einem einigermaßen schlüs -

sigen und konsequenten politischen

Konzept im Hinblick auf Reglemen-

tierungen der Computerspielindustrie

und eine Verbesserung der Medien -

pädagogik, auch wenn die Maßnah -

men der jetzigen Bundesregierung

durchaus in die richtige Richtung

weisen. 

In der Auseinandersetzung um me -

diale Gewalt geht es vor allem um

die Frage nach der Rolle von so ge -

nannten Ego-Shootern, Computer -

spiele, in denen es hauptsächlich

darum geht, aus der Ich-Perspektive

möglichst viele Gegner auf nicht sel -

ten grausame Art zu töten. In diesem

Diskurs, der bisher wenig diskursiv

ist, spiegelt sich in der Regel der

Wunsch wieder, eine eindeutige

Schuldzuweisung für von Jugendli -

chen ausgehende extreme Gewalt

anstellen zu können. Mit solchen

Vereinfachungen geht die öffentliche

Diskussion jedoch häufig an der

Komplexität des Themas vorbei, zu -

mal es zwar statistische Hinweise für

eine Zunahme schwerer Gewalttaten

gibt, die Zahl der Straftaten unter Ju -

gendlichen ist jedoch entgegen des

landläufigen Empfindens eher zurück -

gegangen. Die Vereinfachungspro ble -

matik zeigt sich insbesondere in fünf

verbreiteten Fehlannahmen, die im

Folgenden näher diskutiert werden.

Fehlannahme 1: Weil aggressive

Computerspiele niemals der

einzige Grund für Gewalttaten

sind, bedarf es keiner weiteren

Diskussion über Konsequenzen

Menschliche Verhaltensweisen lassen

sich niemals monokausal erklären,

d.h. auf einen einzigen Auslöser re -

duzieren. Bei aggressiven Verhaltens -

weisen beispielsweise muss man

grundsätzlich davon ausgehen, dass

genetische, neurobiologische, psy -

chodynamische, biographische und

soziologische Faktoren ineinander

greifen. Dies gilt selbstverständlich

auch für jugendliche Amokläufer. Nur

weil das exzessive Gewaltspiel keine

monokausale Erklärung bietet, kann

daraus nicht der Schluss gezogen

wer den, dass es für unsere Gesell -

schaft im Hinblick auf diesen Ein -

fluss faktor keinen Handlungsbedarf

gebe. Dies lässt sich an zwei ana -

logen Beispielen verdeutlichen: Ob -

wohl es auch Formen von Lungen-

krebs gibt, die mit dem Rauchen

keinen Zusammenhang aufweisen,

erscheint es für die Mehrzahl der

Bürgerinnen und Bürger als notwen -

dig, dass weitere gesetzliche Maß -

nahmen zum Eindämmen der

Schäden durch Nikotin getroffen

werden. Und wir sind uns zudem

darüber einig, dass wir etwas gegen

den nachgewiesenermaßen durch

Umweltverschmutzung entstehenden

Klimawandel tun müssen, wenn gleich

wir wissen, dass es auch vom Men -

schen unabhängige Klima schwan -
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Ob und wie das exzessive Spielen

von Ego-Shootern und anderen ag -

gressiven Computerspielen zu einer

erhöhten Gewaltbereitschaft der

Betroffenen führt, beschäftigt ins-

be sondere die amerikanische und

deutsche Gesellschaft seit der be-

son ders schweren Amokläufe von

Schülern in Littleton und Erfurt. Seit -

dem hat es noch einige weitere

Amokläufe von Schülern gegeben,

die sich durch einen auffälligen

Konsum von gewalthaltigen Compu -

terspielen auszeichneten. Auch wenn

nicht alle Amokläufe diese auffälligen

Zusammenhänge aufweisen, wie 

z.B. der jüngste besonders schwere

Amok lauf im amerikanischen West

Virginia, darf die Frage nach den

Wechselwirkungen zwischen virtuel -

ler und realer Gewalt nicht außer

Acht gelassen werden, zumal es

wich tig erscheint, dabei nicht nur 

die extremsten Auswüchse, wie

Amokläufe, zu betrachten, sondern

auch die fragliche Zunahme an 

Ge walt unter Jugendlichen. Die fol -

genden Ausführungen mögen unter

den Hinweisen auf den aktuellen

Stand der Forschung dazu dienen,

einige grobe Vereinfachungen und

Missverständnisse in der Diskussion

auszuräumen.

Amokläufe an Schulen führen nicht

erst in jüngster Zeit zu Angst und

Ratlosigkeit bei Schülerinnen und

Schülern, Lehrkräften, Eltern und

staatlichen Organen. Die jugend li -

chen Amokläufer in den USA und in

Deutschland zeichnen sich jeweils

durch ein recht ähnliches Profil aus.

Zumeist sind es männliche Adoles -

zente, die mit geringem Rückhalt 

in der Familie aus schulischen und

Virtuelle und reale Gewalt menstellen, in der ein Zusammen-

hang zwischen aggressiven Com -

puterspielen und einer erhöhten Ge -

waltbereitschaft nachgewiesen wird.

Für die Verbreitung der gegenteiligen

Botschaft mitverantwortlich sind die

modernen Massenmedien, die nicht

selten reflexartig eine Verantwortung

von sich weisen. Hierbei dürfte aber

auch die Lobby der Computerspiel -

industrie, welche mittlerweile welt -

weit einen größeren Umsatz macht

als die Filmindustrie, beteiligt sein,

die sich mit Macht gegen jede wei -

tergehende Indizierung und Alters -

begrenzung wendet, da dies Millio-

nenverluste für sie bedeutet. Aller -

dings kann man davon ausgehen,

dass die Computerspielindustrie von

der Effektivität der Ego-Shooter im

Hinblick auf Desensibilisierungs pro -

zesse gut unterrichtet ist. Denn das

beste Argument dafür, dass aggres -

sive Computerspiele die Gewalt -

bereitschaft steigern können, liefert

das amerikanische Militär, welches

nicht nur das Internet entwickelt,

sondern auch die unmittelbaren

Vorläufer für einige Ego-Shooter pro -

duziert hat. Wie der Militär psy cho -

loge Grossman (1995) nachweisen

konnte, hat es das Militär mit Hilfe

von Kriegssimulatoren nachweislich

geschafft, die Hemmung Menschen

zu töten, abzutrainieren. Mittlerweile

gibt es einen regen Austausch zwi -

schen militärischen Simulatoren und

den Computerspielen der Unter hal -

tungsindustrie, wobei z.T. dieselben

Spiele, die die Soldaten auf einen

Krieg, z.B. den zweiten Irak-Krieg,

vorbereiten sollen, absurderweise

später dazu verwendet werden, im

Sinne einer verhaltensthera peuti schen

Exposition post-traumatische Belas -

tungsstörungen von Kriegsveteranen

zu behandeln. Die zivile Einsicht in

das gefährliche Potential dieser Simu -

latoren, die man wohl kaum noch als

Spiele bezeichnen kann, aber in Mil -

lionen Kinderzimmern zum Einsatz

kommen, hinkt der militärischen Ent -

wicklung und Erfahrung gefährlich

hinterher. Dabei müssen wir ange -

sichts der besonders hohen Neuro -

plastizität kindlicher und jugendlicher

Gehirne davon ausgehen, dass die

Konditionierung zur Empathie losig -

keit besonders gut gelingt, was in

einer eigenen Studie an der Medi zi -

nischen Hochschule Hannover gerade

untersucht wird. Um zu beweisen,

dass virtuelle Handlungen zu beein -

druckenden Lerneffekten führen kön -

nen, die sich letztlich auch neuro-

biologisch nachweisen lassen, kann

man allerdings auch zivile Nutzungs -

weisen der neuen elektronischen

Medien einbringen. Flugsimulatoren

z.B. sind auf beeindruckende Weise

dazu in der Lage, angehende Pilo -

tinnen und Piloten auf alle erdenk -

lichen Notsituationen vorzubereiten,

wobei Reaktionsmuster regelrecht 

in die Hirnabläufe implementiert

werden, die dann unterhalb der

Bewusstseinsschwelle quasi auto -

matisch und weitgehend angstfrei

abgerufen werden können. So ver -

wundern Untersuchungsergebnisse

nicht, die ergeben haben, dass die

jungen Amokläufer an amerikani -

schen Schulen mit unglaublicher

Schnelligkeit und Präzision, quasi

automatenhaft das Vernichtungs -

programm durchgespielt haben, 

das sie in den Tötungssimulatoren

eingeübt hatten, wobei jegliches

emotionales Mitfühlen, jede Empa -

thie ausgeblendet gewesen zu sein

schien.

kun gen gibt. An diesen Beispielen

mag sich verdeutlichen, wie verein -

fachende Ja-Nein-Diskussionen zu

gefährlichen und letztlich leidvollen

Verzögerungen in der Umsetzung

naheliegender Maßnahmen und

Reglements führen, die im Hinblick

auf gewaltverherrlichende Compu -

terspiele längst überfällig sind.

Fehlannahme 2: Die Wissenschaft

hat bisher keinen Beweis für

einen kausalen Zusammenhang

zwischen virtueller und realer

Gewalt erbracht

Es ist erstaunlich, wie in den Medien

gebetsmühlenartig immer wieder be -

hauptet wird, dass die Wissenschaft

in diesem Zusammenhang bisher

keine richtungsweisenden Ergebnisse

abgeliefert hat. Tatsächlich gibt es

zahlreiche Studien zum Thema, die

von einigen namhaften Wissenschaft -

lern, wie D. Grossman and DeGae-

toano (1999), S. Villiani (2000), J.

Sherry (2001), C.A. Anderson (2004)

und M. Spitzer (2006), im Rahmen

von Metaanalysen und Übersichts -

arbeiten zusammengetragen wurden

und schlüssig einen kausalen Zusam -

menhang zwischen virtueller und

realer Gewalt belegen, wenn auch

keinen monokausalen Zusammen -

hang. In Ansätzen gelang dies schon

für die Medien Fernsehen und Video.

Für Ego-Shooter ist ein ungleich stär -

kerer Zusammenhang anzunehmen,

weil die Identifizierung mit Tätern

durch die Einnahme der Ich-Pers pek -

tive und die Interaktion mit dem

medialen Geschehen viel intensiver

ist. Tatsächlich konnte Andersen et 

al. (2007) in einer überzeugenden

Metaanalyse diverse Studienergeb -

nisse verschiedener Wissenschaftle-

rinnen und Wissenschaftler zusam-



auch um einen erweiterten Suizid

handelt, wenngleich dies angesichts

der vielen zu betrauernden Opfer 

euphemistisch anmuten mag. Der

Amokläufer von Erfurt wurde, nach -

dem er im Jahre 2002 ein grauen -

volles Massaker mit 17 Toten angerich -

tet hatte, von einem mutigen Lehrer

aufgehalten, indem er ihn stellen

und mit wenigen Worten emotional

erreichen konnte. Was in diesem

Moment zutage trat war eine emotio -

nale Verfassung, die sich hinter der

enormen Aggressivität des jungen

Mannes verbarg, eine Verzweiflung,

die wie bei fast allen Amokläufern

schließlich auch zum Suizid führte.

Bei einem weiteren Amoklauf eines

18-Jährigen in Emsdetten (2006) ist

es nicht zu dem von ihm angekündig -

ten Massaker mit vielen Toten ge -

kommen, aber zu seinem Suizid.

Ohne die zum Teil schweren Verlet -

zungen und psychischen Trauma ti -

sierungen der Opfer verharmlosen zu

wollen, liegt aus psychiatrischer Sicht

der Verdacht nahe, dass im Täter eine

ihm nicht bewusste Hemmung ange -

legt war, seinen Plan, möglichst viele

Mitschülerinnen und Mitschüler so -

wie Lehrkräfte zu töten, zu vollenden.

Seine beklemmende Abschieds video -

botschaft dokumentiert, welche Ver -

zweiflung sich hinter seiner Wut ver -

barg. Die Aussagen seiner Mitmen -

schen haben bestätigt, dass er sich

aufgrund von Kränkungen und De -

mü tigungen immer mehr in eine vir -

tuelle Welt flüchtete, in der er sich

mit Gewalt denjenigen Respekt ver -

schaffte, den er in seiner realen

Umwelt vermisste. Und der Amok -

läufer in Winnenden (2009) schließ -

lich war zuvor sogar in psychiatri scher

Behandlung wegen einer depressiven

Symptomatik.

Die aus psychiatrischer Sicht völlig

schlüssige Erkenntnis, dass sich hin -

ter der Aggression der Amokläufer

depressive Störungen verbergen,

könnte dabei helfen, gefährdende

und gefährdete junge Männer zu er -

reichen, bevor es zur Eskalation der

Gewalt kommt. Gerade bei Jugend -

lichen hat sich herausgestellt, dass es

einen signifikanten Zusammenhang

zwischen dem Auftreten von aggres -

siven und depressiven Störungen gibt

(Kusch & Petermann 1997; Reicher

1999). In der eigenen Studie (te Wildt

et al. 2010) zu klinisch rele vanter

Computerspiel- und Internetabhängig -

keit wiesen die zumeist männlichen

Betroffenen zu nahezu 80% eine

depressive Störung auf. Auch wenn

keiner der Patienten im Verdacht

stand, aggressiv zu entgleisen, zeig -

ten sich auffällige Parallelen: Es wa -

ren zumeist junge Männer, die sich

nach schwerwiegenden Krän kungen

in Familie, Partnerschaft, Schule,

Ausbildung und Beruf depressiv in

die digitale Parallelwelt zurückzogen,

um insbesondere in Online-Rollen -

umgehen. Faktisch läuft dies aber

darauf hinaus, dass es so etwas wie

ein Verbot von Spielen bereits gibt.

Dies betrifft z.B. Spiele in denen Nazi-

Symbole, Vergewaltigungen und bru -

tale Gewalt gegenüber Kindern vor -

kommen. Es wäre bedauerlich und

erschreckend, wenn es mit dem

Hinweis auf die Meinungsfreiheit für

eine Indizierung solcher Spiele kei -

nen gesellschaftlichen Konsens ge -

ben würde. Somit geht es also nicht

um die Frage, ob sondern an welcher

Stelle Altersgrenzen und Indizierun -

gen strikter einzusetzen sind. Die

vermeintlich unabhängige USK, die

ausschließlich von der Computerspiel -

industrie finanziert wird, hat sich in

dieser Hinsicht nicht bewährt. Diese

so wichtige Verantwortung, die nicht

nur zum Schutz von Kindern und

Jugendlichen, sondern der gesamten

Gesellschaft dienen soll, kann nicht

einer in Bezug auf ihre Finanzierung

qualitativ und quantitativ schlecht

ausgestatteten Organisation über -

tragen werden. Die Entwicklung von

immer realistischeren und brutaleren

Spielen verlangt nach einer größeren

gesellschaftlichen Anstrengung der

Erwachsenenwelt. 

Fehlannahme 5: Jugendliche

Gewalttäter sind in erster Linie

krankhaft aggressiv

Es wird oft übersehen, dass es sich

bei Amokläufen in der Regel immer
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Fehlannahme 3: „Counterstrike“

gehört zu den brutalsten und

gefährlichsten Computerspielen

In den Medien wird immer wieder

das Spiel „Counterstrike“ als das

grausamste und problematischste

Spiel gehandelt und gezeigt. Die

Bekanntheit von „Counterstrike“ hat

es quasi zum Referenzpunkt der

öffentlichen Diskussion gemacht.

Tatsächlich stellt dieses Spiel den am

meisten verbreiteten, aber keinesfalls

den brutalsten First-Person-Shooter

dar. Insofern ist es problematisch,

dass das Spiel gerade deshalb so oft

im Massenmedium Fernsehen als

Beispiel vorgeführt wird, weil es ei -

nem größeren Publikum zugemutet

werden kann. Demgegenüber bergen

beispielsweise Spiele wie „Der Pate“

und „Prey“ (Freigabe ab 18 J.),

„Grand Theft Auto“ oder „Backyard

Wrestling 2“ (Freigaben ab 16 J.)

weitaus grausamere und zynischere

Szenen, in denen u.a. misshandelt,

gefoltert und zerstückelt wird, zumal

die Darstellungen der Spielfiguren,

deren Verletzungen und Verstümme -

lungen immer realistischer aussehen.

Nicht wenige dieser Szenen sind

selbst für eine Informationssendung

im Fernsehen zu gewalttätig. Und

viele Eltern wissen nicht, dass man

diese Spiele auch in einem Modus

vorführen kann, der sie als einiger -

maßen harmlos erscheinen lässt,

wobei gerade ein besonders grau -

sames und menschenverachtendes

Vorgehen der gespielten Figuren

nicht selten mit besonders vielen

Punkten belohnt wird. In dem Spiel

„Prey“ beispielsweise wird man Zeu-

gin bzw. Zeuge einer maschinel len

Massenfolterung und Massenver nich -

tung von Menschen. Dieses Szenario

bildet das permanente Hintergrund-

szenario für die Spielfigur des Ego-

Shooters, dessen vornehmliche Auf-

gabe es ist, sich seinen Weg durch

eine Armee diverser Monster wesen

zu schießen. Auf seinem Weg trifft

der Spielende allerdings immer wie -

der auf Menschen, die den Eindruck

machen, als seien sie vor Todesangst

wahnsinnig geworden. Halbnackt,

verzweifelt und flehend bitten sie

den Protagonisten um Hilfe, die er

ihnen jedoch nicht gewähren kann,

da sie in dem Spiel nicht vorgesehen

ist. Nicht zuletzt mit der Vergabe von

Extrapunkten legt die Spielkonzep -

tion vielmehr nahe, diese bisweilen

nervtötenden, vor der Vernichtungs -

maschinerie fliehenden Menschen

selbst zu töten, mit Schüssen oder

Machete, als Gnadenstoß oder aus

Zynismus. „Prey“ ist nur eines von

vielen Spielen, die „Counterstrike“ an

Brutalität und Menschenverachtung

weit überbieten. Um sich in der Dis -

kussion um Gewaltspiele aber auf

eine gemeinsame und alltagsrele van -

te Grundlage zu beziehen, er scheint

es als wichtig, dass die jeweils gefähr -

lichsten Computerspiele – die die Be -

zeichnung Spiel allerdings nicht mehr

verdienen – bekannt sind. Längst

überfällige Entscheidungen würden

vielleicht zu einem verbesserten Ju -

gendschutz führen, wenn mehr Poli-

tikerinnen und Politiker, Journalis-

tinnen und Journalisten, Eltern und

Lehrkräfte  diese zum Teil schwer

erträg lichen Shooter einmal selbst

spielen würden.

Fehlannahme 4: Es besteht ein

Klärungsbedarf, ob First-Person-

Shooter und andere aggressive

Computerspiele generell verboten

werden sollen oder nicht

Es geht hier also vor allem um die

Frage, ob wir einen ausreichenden

Jugendschutz haben. Dessen Aufgabe

wäre es zu regeln, welche Computer -

spiele Kindern und Jugendlichen zu -

gänglich gemacht werden dürfen.

Immer wieder wird in den Medien

die Frage aufgeworfen, ob Ego-

Shooter und andere Gewalt verherr -

lichende Computerspiele generell zu

verbieten seien. Diese Frage ist in -

sofern sinnlos, da die Unterhaltungs -

software Selbstkontrolle (USK) be -

reits dafür Sorge tragen soll, dass be -

stimmte Spiele nur für eine bestimm -

te Altersgruppe zugelassen werden

oder gar nicht auf den Markt kom -

men, auch wenn es für Hersteller,

Händler und Nutzende einige Wege

zu geben scheint, diese Auflagen zu
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spielen als die Helden aufzutreten,

die sie im realen Leben nicht sein

konnten. Diese Beschreibung erinnert

an die Profile jugendlicher Amok -

läufer, wobei diese ihre Agressionen

eher in First-Person-Shootern kana -

lisieren und kultivieren. In beiden

Szenarien geht es aber offensichtlich

um narzisstische Kränkungen junger

Männer, die zu depressiven und/oder

aggressiven Entgleisungen führen.

Der gekränkte Narzisst, der seine

Größenphantasien – letztlich hinter

Minderwertigkeitsgefühlen versteckt –

nicht im Guten zum Ausdruck brin -

gen kann, mag sich dann auf das

Böse verlegen und vollbringt eine so

grandiose Untat wie einen Amoklauf,

um sich eines morbiden Nachruhms

zu versichern. 

Wenn man diese Entwicklungen als

Zeichen ernst nimmt oder gar als

Spitze eines Eisberges verstehen

wollte, müsste man sich fragen, was

männliche Heranwachsende in un -

serer Gesellschaft so kränkt und

warum ihnen die reale Welt als so

unattraktiv erscheint. Studien des

Kriminologen und Medienforschers
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Pfeiffer und seinem Team (Mößle et

al. 2006) haben gezeigt, dass Jungen

in Schule und Ausbildung gegenüber

Mädchen immer weiter zurückfallen

und dass der Unterschied – unter

Berücksichtigung aller anderen sozio -

demographischen Faktoren – auf ex -

zessiven Fernseh- und Computer -

konsum zurückzuführen ist. Auch

wenn sicherlich noch andere gesell -

schaftliche Aspekte von Bedeutung

sind, die an dieser Stelle nicht aus -

führlich diskutiert werden können,

scheint sich der Kreis hier zu schlie -

ßen und nochmals ein dringender

Handlungsbedarf in Bezug auf un -

sere Medienlandschaft abzuzeichnen.

Hierzu gehört nicht nur eine Verbes -

serung des Jugendschutzes, sondern

auch ein deutliches Signal an Eltern

und Schulen, ihre Ansprüche an

Medienhygiene und Medienpädago -

gik zu überdenken. Pfeiffers Studien

zeigen aber auch, dass gerade die -

jenigen Jungen besonders gefährdet

sind, die eine überkommen-reaktio -

näre Vorstellung von Männlichkeit

aufweisen, was in unserer postmo -

der nen Welt zum Scheitern verurteilt

zu sein scheint. Es könnte allerdings

sein, dass uns dies auf ein Vakuum

an Verantwortungs- und Vorbild -

funktionen hinweist, welches ein

Zuviel an Laissez-Faire in Politik und

Erziehung gelassen hat, während die

ökonomischen Bedingungen, die

Anforderungen an Disziplin und Leis -

tungsbereitschaft aber immer weiter

zu steigen scheinen und für immer

weniger junge Menschen zu erfüllen

sind.

Nicht jeder Amokläufer ist ein Spieler

aggressiver Computerspiele, wie der

jüngste Amoklauf in den USA gezeigt

hat.  Und keinesfalls droht jeder

Spie ler von First-Person-Shootern 

irgendwann aggressiv zu entgleisen.

Diese Vereinfachungen sind in der

öffentlichen Diskussion mittlerweile

überwunden. In der Darstellung

gängiger Fehlannahmen scheint sich

allerdings anzudeuten, dass viele

Diskussionen, die Amokläufen immer

wieder folgen, letztlich eine indiffe -

rente Haltung einnehmen, nicht

wirklich einen Handlungsbedarf

sehen und einfordern. So entsteht

bedauerlicherweise der Eindruck,

dass sich viele Erwachsene nicht zum

Schutz von Kindern und Jugendlichen

durch sinnvolle Regularien begrenzen

lassen wollen. Eine solche Haltung

könnte man auch als infantil bezeich -

nen. Hierzu würde die Beobachtung

passen, dass es zu einer zunehmen -

den Verkindlichung der Gesellschaft

gekommen ist (Postman 1983, Bly

1997). Gleichzeitig dringt die Erwach -

senenwelt, insbesondere in ihren

ökonomischen und technologischen

Merkmalen, aber auch in ihren In -

halten, gerade was Sexualität und

Gewalt angeht, immer früher in die

kindliche Lebenswelt ein. Die Welt

der Computerspiele bietet hierfür das

offenkundigste Beispiel: Immer mehr

Erwachsene verbringen ihre Freizeit

mit Computerspielen und immer

mehr Kinder spielen mittlerweile

lebensecht aussehende Avatare, die

foltern und morden. Die Computer -

spielindustrie setzt mittlerweile weit -

aus mehr Geld um als die Film indus -

trie und verliert Millionen, für jedes

Jahr, das ihr durch Altersbegrenzungen

verloren geht. Achtstellige Summen

sind für die Entwicklung eines Spiels

mittlerweile durchaus nicht unge -

wöhn lich. Lediglich eine Länder über -

greifende Indizierungspraxis könnte

bewirken, dass extrem gewalttätige

Spiele letztlich gar nicht erst produ -

ziert werden, da aufgrund von ille -

galen Vertriebs- und Verbreitungs -

wegen, insbesondere über das Inter-

net, sowie aufgrund der Indifferenz

oder Resignation von Eltern, viele

Heran wachsende doch an diese

Spiele herankommen. 

Die Erwachsenenwelt ist nun auf

vielerlei Weise gefordert, sich einer

zunehmenden „Medienverwahr lo -

sung“ (Pfeiffer 2004) entgegenzu -

stellen. Ihr wäre ein Armutszeugnis

auszustellen, wollte sie sich weiter

auf folgende Positionen zurückzie -

hen: Die Politik soll sich nicht ein -

mischen, indem sie neue Regeln

aufstellt. Die Eltern haben keinen

Einfluss auf das, was ihre Kinder 

vor den Bildschirmen tun. Und die

Schu len können hierfür keine guten

Alternativen und Modifikationen bie -

ten. Gerade männliche Jugendliche

brauchen den Einfluss von Erwach -

senen im Elternhaus, in der Schule

und der Politik, die ihnen gegenüber

eine vorbildliche Rolle einnehmen.

Fürsorge und Sicherheit ergibt sich

nicht zuletzt aus einem beherzten

Setzen von klar erkennbaren Gren -

zen. Dies gilt in der Politik ebenso

wie in der Pädagogik. Die Erwach -

senenwelt kann sich nicht aus der

Verantwortung stehlen. Und die 

Wis senschaft ist aufgefordert, noch

validere Forschungsergebnisse für 

die dargestellten Zusammenhänge 

zu liefern, insbesondere im Hinblick

auf die Frage, welche Bedeutung 

die zunehmende

Fazit

Computerspielabhängigkeit, die häu -

fig mit Depressionen vergesellschaftet

ist, auf die Wechselwirkungen zwi -

schen virtueller und realer Aggres sion

hat. 

Allerdings besteht Grund zur Hoff nung,

dass in den laufenden Diskussionen

vereinfachende Idealisierungen und

Diabolisierungen des Cyberspace

langsam einer differenzierteren Be-

trachtungsweise Platz machen. Aller

Voraussicht nach wird uns das The -

ma noch eine ganze Weile beschäf -

tigen und dies hoffentlich nicht an -

gesichts weiterer Amokläufe von

depressiv-aggressiven Computer -

spielern. Vielleicht liegt eine Chance

darin, diese im öffentlichen Diskurs

dadurch zu erreichen, dass die De -

pression hinter ihrer Aggression als

zwei Kehrseiten erkannt und aner -

kannt wird. Die Gesellschaft, von der

sie sich ausgegrenzt fühlen, könnte

damit auch signalisieren, dass sie

eine Verantwortung und einen Hand -

lungsbedarf bei sich selbst erkennt.

Der Verzweiflung hinter der Wut

junger Menschen zu begegnen,

würde damit eine integrative Funk -

tion bekommen, sowohl individual -

psychologisch als auch gesamtgesell -

schaftlich. Dann können vielleicht

nicht nur depressive, sondern auch

vordergründig aggressive Heran wach -

sende vom Hilfesystem erreicht wer -

den, bevor sie zur Bedrohung werden. 
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